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H M  --^EW
Erstes H e f t .
G n a d a u,
nn Vorlag der Buchhandlung der Evangelischen Bttider: Unirar 
so wie
in allen BrUdergemeinen; bei C. Kum m er in L e ipzig  
und bei F e l ir  S ch n e! der in B a se l.
A n z e i g e .
d a  auf dem Synodus der evangelische» 
Bruder - Umtat vom Jahr 1836 in Antrag 
gekommen, den Preis der seit dem Jahre 
1819 erscheinenden Nachrichten aus der Brü- 
dergemeine noch mehr herabzusetzen, so hat die 
Direction beschlossen, mit Anfang des Jahres 
1837 den Preis derselben auf 2 Rthlr.Preuß. 
Cour. zu erniedrigen, in der Absicht, das An­
schaffen dieser Schrift, welche wie bisher, Re­
den, Missionsberichte, Lebenslaufe aus neuerer 
und älterer Zeit und Correspondenz-Nachrichten 
enthalten soll, noch Mehrern möglich und die­
selbe noch allgemeiner bekannt zu machen.
Wer wenigstens 10 Exempl. bestellt, er­
halt 1 Erempl. frei. Die alteren Jahrgange 
'1 8 1 9  bis 1841 aber, so lange deren noch 
vorhanden sein werden, sind ferner zu i  Nthlr. 
15 Sgr. der Jahrgang zu haben.
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24 ster Jahrgang.
G n a d a u,
im Verlag der Buchhandlung der Evangelischen Bruder-Umtät 
bei H a n s  F r a n z  B u r k h a r d ,  
so wie
in allen Brüdergemeinen; bei C. Kum m er in Leipzig  
und bei F e lix  Schneider in B ase l.
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N a c h r i c h t e n
aus der
B r ü d e r  - Gemei ne .  
1 8 4 2 .
E r s t e s  H e f t .
R e d e
des Bruders Leviu Reichet an die Gemeine 
in Herrnhut am 28sten Juli 1839.
Ges. O  die Seligkeit ist groß rc. 4169, 1.
Drum  gib uns das nothwend'ge Stück ic. 832.
L e h r te x t:  W ahrlich , wahrlich, ich sage euch: 
W er an mich glaubet, der hat das ewige 
Leben. Jo h . 6, 47 .
Fahr hin, was heißet Stund' und Zeit! 
M a n  ist schon in der Ewigkeit, wenn man in 
Jesu lebet. 1670, 5.
^ i e  Versicherung des Heilandes, meine lieben 
Brüder und Schwestern! die w ir in diesen W o r­
ten unsers heutigen Textes lesen, ist so groß und 
herrlich, ihre Bedeutung ist so allumfassend, und 
das, was darin verheißen w ird , entspricht so sehr 
den Bedürfnissen eines Jeden, der durch Gottes 
Gnade nur einigermaßen zum Bewußtsein seines 
wahren Zustandes gekommen ist, daß w ir ,  um sie 
recht zu verstehen, nicht erst daran zu erinnern brauch-
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4ten, zu wem und bei welcher Gelegenheit sie zuerst 
von Ih m  ausgesprochen wurde. W ir  A lle, wer 
w ir auch sind, sind dem Tode anheim gefallen; 
nicht nur dem leiblichen und zeitlichen, der als 
eine Folge der Sünde zu allen Menschen hindurch 
gedrungen ist, dem w ir Alle unaufhaltbar entgegen 
eilen, sondern auch dem geistlichen Tode, der in 
der Entfremdung von G o tt, in der Trennung von 
dem höchsten Gute, in der Aufhebung der Ge­
meinschaft m it D em , von dem alles wahre Leben 
ausgeht, besteht, und der darum auch an und für 
sich selbst, so wie durch das, was nothwendig dar­
auf folgt, hier und ewig unselig macht. Und uns 
Allen ohne Ausnahme ist auch gesagt, daß nur 
der Glaube an Jesum Christum das Verlorene 
wieder bringt, das wahre Leben, die Seligkeit, zu 
der w ir ursprünglich bestimmt sind, deren Mangel 
zwar von Vielen oft lange Zeit gar nicht gefühlt 
und empfunden w ird, wonach aber doch durch jenen 
Zug des V a te rs , der uns zum Sohne zieht, von 
dem der Heiland ausdrücklich redet, in allen denen, 
die ihm nicht absichtlich und widerholt widerstreben, 
ein Verlangen und oft eine reckt bange Sehnsucht 
geweckt wird. Dennoch w ird uns dieses W o rt des 
Heilandes aufs Neue klar, und tr it t  uns gleichsam 
noch näher an's Herz, wenn w ir auf den Zusam­
menhang achten, in welchem E r dasselbe aussprach. 
Es ist aus jener denkwürdigen Unterredung genom­
men, worin E r diejenigen, die E r kurz vorher auf 
wunderbare Weise leiblich gesättigt und erquickt 
hakte, auf die Speise, die nicht vergänglich sei, 
sondern die da bleibe bis ins ewige Leben, auf­
merksam machte, auf die Seelennahrung, deren 
sie bedürften, auf den himmlischen Trank, der ihnen 
nicht zeitliche, sondern ewig dauernde Erquickung ge­
5wahren und ihnen ein ganz neues, unsterbliches Leben 
mittheilen würde. „D arnach trach te t!" rief E r ihnen 
zu; „ D ie  w ird euch des Menschen Sohn geben; denn 
den selbigen hat G ott, der V ater, versiegelt." Und 
dann spricht Ergänz klar und unumwunden aus: „ Ic h  
bin das B rod  des Lebens; wer zu m ir kommt, den wird 
nicht hungern, und wer an mich glaubet, den wird 
nimmermehr dürsten (Joh . 6, 35 ). Denn das ist 
der W ille  deß, der mich gesandt hak, daß, wer 
den Sohn siehet und glaubet an Ih n ,  habe das ewige 
Leben ( V .  4 0 .) „W a h rlic h , wahrlich, ich sage 
euch: W er an mich glaubet, der hat das ewige 
Leben" ( V .  47). S ie  waren versunken ins I r d i ­
sche; sie waren unterworfen der Eitelkeit und dem 
Dienste des vergänglichen Wesens; dieser W e lt zu 
genießen, so gut sie könnten; dieses irdische Leben zu 
erhalte«, so lang es eben anginge; und wenn sie ja an 
das Ende desselben dachten, sich damit zu trösten, 
daß es wol doch nach dieser Zeit auf eine ähn­
liche Weise, nur befreit von dem Leiden und Un­
gemach, welches hier damit verbunden wäre, fo rt­
dauern würde, —  das galt ihnen für das wahre 
Leben; und wenn sie auch auf das W o rt des Hei­
landes: „M e in  V a te r gibt euch das rechte B rod  
vom H im m el; denn das ist das B rod  Gottes, das 
vom Himmel kommt und gibt der W elt das Le­
b e n " antworteten: „ H e r r !  gib uns nur immer 
solches B r o d ! "  so war es doch kaum die erste 
schwache Ahnung davon, daß es noch etwas ande­
res und besseres für sie gebe.
Aber, meine lieben Brüüer und Schwestern! 
so sehr w ir uns auch Alle einer bessern Erkenntniß 
rühmen können; so sehr w ir auch Alle von Jugend 
an auf jenes wahre Leben, auf das Leben im G lau­
ben des Sohnes Gottes, der uns grliebet hat und
6sich selbst für uns bargegeben, als aus daS allein 
selige, ewige Leben hingeführt worden sind; so 
V iele auch deren unter uns sein mögen, die den 
Zug des V a te rs , der uns zu Jesu, unserm H e i' 
lande, hinzieht, nicht nur gefühlt haben, sondern 
ihm auch gehorsam geworden sind, und die darum 
auch ein anderes Leben kennen und haben, als nur 
dieses im  Irdischen und Zeitlichen befangene: müs­
sen w ir nicht sagen, daß w ir Alle von N a tu r 
irdisch und weltlich gesinnt sind, daß eine Neuge- 
burt des Herzens, eine Umwandlung aller unsrer 
Neigungen und Triebe gewirkt werden müsse, wenn 
das neue, das auss Himmlische gerichtete, das ewige 
Leben in uns anfangen und fortschreiten und sei­
ner Vollendung entgegen eilen soll? müssen w ir 
nicht Alle sagen, daß das alle Leben in uns Allen 
eine große Macht besitzt, und keiner noch so genauen 
Erkenntniß seiner Nichtigkeit und Unseligkeit, son­
dern nur der Allmacht der Gnade weicht, ja daß 
es oft lange Zeit fortdauert und seine Herrschaft 
über uns geltend machen w il l ,  nachdem auch schon 
durch die ersten Anfange des Glaubens an unsern 
Heiland der Keim eines neuen Lebens in unser 
Herz gesenkt ist. Darum  sollen auch w ir eben 
sowol wie jene es zu Herzen nehmen, was der H e i­
land hier sagt: „W e r  an mich glaubet, der h a t 
das ewige Leben." E r h a t es w irklich, er ist 
sich dessen bewußt m it göttlicher Gewißheit; er 
hat nicht blos eine Ahnung davon, er denkt nicht 
blos daran in jenen S tunden, wo es ihm etwa 
bei der oder jener Gelegenheit recht drückend fühl­
bar w ird, daß alles Andere, was er hat, ihm keinen 
wahren Genuß gewährt; er kann nicht nur sich 
dann und wann, wenn er es etwa bei Andern 
wahrnim m t, hineindeuten: sondern er h a t es, es
7gehört ihm an, e^s ist sein eigentliches Element, 
es ist sein Eigenthum. Das betheuert uns hier 
der Heiland, der treue und wahrhaftige Zeuge, der 
redete, was E r wußte, und zeugete, was E r gesehen 
hatte, in dessen Munde kein Betrug erfunden ist, 
in dem alle Gottesverheißungen J a  und Amen 
sind. W er es also nickt hat, dieses ewige Leben, wer 
noch so dahin geht, innerlich eben sowol als äußerlich 
beschäftigt nur m it den Dingen dieser Erde; wer daran 
genug hat, wer sich m it solcher vergänglicher Speise 
begnügt, oder wer, auch wenn er das Unbefriedigende 
und Unselige eines solchen Zustandes inne w ird, doch 
nichts anderes hat und weiß, der g la u b t  n ic h t an 
den H e ila n d ;  der mag wohl viel von Ih m  ge» 
hört haben, der kann vielleicht A lles, was uns 
die heilige S ch rift von Ih m  sagt, recht gut und 
vollständig wissen; er ist vielleicht weit davon ent­
fernt, daran zu zweifeln, er ist auch vielleicht schon 
oft davon gerührt und ergriffen worden; a b e r e r 
g la u b t  doch n ich t an I h n ;  denn, w e r an 
I h n  g la u b t ,  sagt E r  selbst, w a h r lic h  der h a t 
d a s  ew ige L e b e n . "  Ach! es kommt eben dar­
auf an, daß der Glaube ein rechter und wahrer 
Glaube sei, nicht blos eine Sache des Wissens, 
nicht blos eine Sache plötzlich aufwallender Ge­
fühle, sondern eine Sache des Herzens, dem der 
Heiland einmal unentbehrlich geworden ist und das 
sich an Ih n  anschließt m it innigem Verlangen und 
m it fester Liebe. G la u b e n  und zu I h m  ko m ­
m en ist darum Eines und dasselbe; und wer an 
Ih n  glaubt, der steht von dem an m it Ih m  in 
einer innigen Gemeinschaft, die E r  selbst, um uns 
von ihrer Wahrheit und Inn igke it zu überzeugen, 
m it jener genauen Verbindung vergleicht, die zwi­
schen dem Weinstock und seinen Reben statt hat,
und di« ihn dann auch unfehlbar des ewigen, seli­
gen Lebens theilhaftig macht.
D a rum , wem es daran noch fehlt, dem fehlt 
es am G la u b e n . Es fehlt uns aber, meine 
lieben B r r .  und Schwestern! wie w ir ja A lle , die 
w ir früher oder später durch Gottes Gnade dazu 
gelangt sind, bezeugen werden, es fehlt uns so 
lange daran, als es uns an der wahren, tiefen 
und rechten Erkenntniß unserer inneren Arm uth 
und Sündigkeit fehlt, die, wenn w ir dieser E r ­
leuchtung des Geistes Gottes nur nicht widerstehen, 
uns allein Dem in die Arme führt, der uns nur 
dann nahe w ird, wenn w ir Ih n  nicht blos als den 
Propheten mächtig von Thaten und Worten vor 
G ott und allem V o lk , nicht blos als den allein 
Reinen und Heiligen, auch nicht blos als den 
eingebornen Sohn in des Vaters Schooße, son­
dern, wenn w ir Ih n  als unsern Retter, als unsern 
Versöhner, als den Freund unsrer Seele ken­
nen lernen. Ach! nicht die Gesunden bedürfen 
des Arztes, sondern die Kranken; nicht die Ge­
rechten bedürfen eines Heilandes, sondern die S ü n ­
der. S o  lernen w ir Ih n  aber kennen als unsern 
A rzt, als unsern Heiland, wenn E r sich unsern be­
kümmerten und zerschlagenen, nach Gnade und 
Vergebung hungernden und dürstenden Herzen offen­
baret als das Lamm Gottes, das aller W elt und 
auch unsre Sünde trägt; wenn w ir Ih n  im B ilde  
sehen, wie E r  voll N o th  sich für uns so milde hat 
geblutet zu Tod, I h n  so im  Geiste anschauen, 
den Trost, den E r uns da darreicht, gebeugt, aber 
doch voll Zuversicht annehmen, die uns darin dar­
gebotene Gnade m it beiden Händen ergreifen. —  
D as heißt, an Jesum Christum glauben, wobei 
das Herz m it Dank und Liebe zu Ih m  erfüllt w ird,
9und die Sünde ihre K ra ft verliert, und ein ern- 
steS aber freudiges Trachten nach der Heiligung 
angeht. D a  w ird nicht nur die Richtung des bis- 
herigen Lebens verändert, indem uns dann als 
Z ie l desselben beständig vor Augen steht unsre himm­
lische Berufung; sondern es geht auch ein ganz 
neues Leben der Seele an, das, wenn es auch 
noch zart und schwach und größtentheils unsicht­
bar ist, (wie es ja deswegen auch in der heili­
gen S ch rift ein ve rbo rgen es  genannt w ird ) 
doch schon darum das ew ige Leben heißt, weil 
eS unabhängig von den Freuden und Leiden die­
ser Z e it, und nicht gebunden an das Zeitliche 
und Vergängliche, in dem innersten Heiligthum 
unsers Herzens seinen S iß  hat, und uns S c h r ill 
vor S ch ritt auf unserm Wege begleitet und bei 
keiner Abwechselung desselben von uns weicht und 
uns m it hinüber folgt in die Ewigkeit. Es ist die 
Gewißheit unserer ewigen Gnadenwahl; es ist Friede 
und Freude im heiligen Geist; es ist die Gemein­
schaft m it Jesu Christo, die uns schon hier einen 
Vorschmack gibt himmlischer Seligkeit; es ist die 
Hoffnung der zukünftigen Herrlichkeit, die uns nichts, 
auch der Tod nicht rauben kann.
O , fragen w ir uns doch A lle , meine lieben 
Brüder und Schwestern! ob w ir dieses ewige Le­
ben haben, oder nicht haben; w e il, hätten w ir es 
nicht, unser ganzes Leben doch nur, wie es auch 
immer beschaffen sein möge, lauter Tod-ist. Haben 
w ir es aber, so sind w ir schon hier unaussprechlich 
selig, und können, wenn auch nicht immer, doch 
oft und m it hoher Freude einstimmen in den tr i-  
umphirenden Ausruf, den uns der VerS unter unserm 
Text in den M und legt: Fahr' h in , was heißet 
S tund  und Zeit! man ist schon in der Ewigkeit,
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wenn man in Jesu lebet. D as ist wol viel ge­
sagt, meine lieben Brüder und Schwestern! aber 
dennoch volle Wahrheit, die, wenn sie auch zuwei­
len verdunkelt werden mag, doch alle Finsterniß 
verdrängend, siegend immer wieder hervortritt, so 
lange nur der Glaube an den Anfänger und V o l­
lender unsers Heils unwandelbar fest steht. M a n ­
cherlei Leiden und Trübsale mögen uns treffen; 
mancherlei Sorgen und Kümmernisse mögen uns 
auf den Herzen liegen; die Kräfte unsers Leibes und 
unsrer Seele mögen dahin schwinden/ja, w ir mögen 
auch unsre eigne Schwachheit und Sündigkeit 
oft schmerzlich genug inne werden, was uns eben 
Alles daran erinnert, daß etwas noch Vollkommne- 
reS für uns aufgehoben ist; das Alles sind jedoch 
nur Wolken, die vorüberziehen, aber das himmlische 
Licht nicht auslöschen können, das dort oben scheint 
und seine Strahlen schon jetzt auch auf unsern Weg 
herabsendet. Durch alle Klage hindurch tönt in 
unseren Herzen der Freudenruf: , ,D u  bist bei G ott 
in  Gnaden; deine Schuld ist getilg t; dein B ü r ­
gerrecht ist im H im m el; wie lang oder wie kurz 
auch dein irdisches Leben dauern mag, du hast 
einen Schaß, den du wol in irdischen Gefäßen 
trägst, der aber unvergänglich ist, und der durch 
Gottes Macht d ir bewahrt werden kann und soll 
bis an's E n d e ."  D as lindert allen Schmerz; 
das waffnet uns m it Geduld; das heiligt unser 
ganzes Thun und Lassen; das bewahrt uns vor 
allzugroßer Anhänglichkeit an dieses jeßige Leben, 
ohne daß es uns doch dasselbe, weil es ja der Weg 
ist, den uns der Heiland selbst vorangegangen ist, 
geringschätzig oder verächtlich machte; das erhebt uns 
aber auch in heiligen seligen Stunden weit hinweg 
über diese W elt, und läßt uns alles Vergängliche,
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Stunden und Zeiten, wie sie so dahinschwinden, 
m it Ruhe ansehen; man ist, seinem eigentlichen 
Wesen nach, m it Herz und S in n , „m a n  ist schon 
in der Ewigkeit, weil man in Jesu lebe t."
Können w ir das wol A lle sagen, meine lieben 
Brüder und Schwestern? Ach! wenn w ir es oft 
nicht können, ob w ir gleich im Glauben leben an 
D en , der das ewige Leben gibt A llen , die an 
I h n  glauben; so mögen w ir es wol gern zuge­
ben, daß es zum Theil daher rü h rt, weil die­
ses wahre Leben, so lange w ir hienieden wal­
len, noch immer verknüpft ist m it einem andern 
zeitlichen Leben; w ir wollen es uns aber doch auch 
nicht verhehlen, daß wir'S noch viel öfter würden 
sagen können, wenn unser Glaube nicht so leicht 
ermattete, wenn die Liebe zu Dem, der uns zuerst 
gcliebet hat, nicht so leicht erkaltete, wenn w ir m it 
größerer Treue darauf bedacht wären, die Gemein­
schaft unverrückt und unversehrt zu bewahren, die 
uns m it unserm Heilande verbindet. W er unter 
uns in Trostlosigkeit versinkt, wer in Unzufrieden­
heit dahin geht, wer lange Zeit zubringen kann 
ohne die innere Freude, die m it unter die Früchte 
des Geistes gehört, der soll sich selbst die Schuld 
geben und nur m it desto größerem Ernst und neuer 
Angelegenheit hineilen zu D em , bei dem er zuerst 
Friede und Seligkeit und ewiges Leben gefunden 
hat. J a ,  das sollen w ir A l le  ohne Ausnahme 
thun, meine lieben Brüder und Schwestern! Es 
ist jene Erneuerung des Geistes, die, so lange w ir 
hienieden sind, unsre beständige Aufgabe bleibt, 
auf welche uns der Geist, der uns so gern das 
Zeugniß geben w il l ,  daß w ir Gottes Kinder sind, 
unablässig hinweiset und immer wiederholt dazu 
einladet. O ! möchte Keines unter uns darin zu­
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rückbleiben! so würden w ir auch Alle schon hier 
ungleich seliger sein, als w ir es wirklich sind, und 
des ewigen Lebens theilhaftig, bei aller Schwach­
heit und Mangelhaftigkeit, bei allen Leiden dieser 
Zeit fröhlich und getrost die Straße wandeln, die 
uns dem Vollgenuß dessen entgegen führt, was w ir 
schon hier in der That und W ahrheit genießen 
und haben.
Ges. Könnt ich recht von Lieben sagen rc. 6 6 3 ,1 .
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R e d e
des Bruders Curie, gehalten in Herrnhut am 
8ten August 1839.
G  e s. W ir seh'n Sein freundliches Angesicht rc. 4 4 6 ,2 . 
Wenn ich nun mit meinem Freund alleine rc.
494, 2.
L o o su n g : D er Herr redete m it Mose von Ange- 
ficht zu Angesicht, wie ein M ann m it sei» 
nem Freunde redet. 2M os. 33 , 11«
M ein Glaube lebt davon, so mit Ih m  umzu- 
gehn, als hätt' ich in Person Ih n  vor den Au­
gen stehn. 454, 2.
L e h r te x t :  Ic h  w ill dem Durstigen geben von dem 
Brunnen des lebendigen Wassers umsonst. 
Offenb. 21, 6 .
Er trete im Glauben zur Quelle heran! Hier 
ist, was ihn ewig beseligen kann. 700, 2.
d ie se s  W o rt unsers Textes ist aus einem der 
letzten Kapitel der Offenbarung genommen, in wel­
chen uns Johannes den B lick, welcher ihm in das 
neue Jerusalem vergönnt wurde, schildert. Eine 
solche Schilderung von der Hütte Gottes bei den 
Menschen, da G ott selbst unter Seinem Volke woh­
net, da E r alle ihre Thränen abwischt, da kein 
Leid und kein Schmerz und keine Trauer und kein
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Tod mehr ist, ein B lick auf jene himmlische S ta d t 
m it ihren goldenen Gasten und m it ihren Thoren 
von Perlen und m it dem lautem hellen S trom  
lebendigen Wassers in ihrer M it te , kann ja wol 
unser Herz erheben, kann uns einen Augenblick 
voller Seligkeit gewähren, in welchem w ir uns schon 
über diese Erde und ihren Jammer erhoben fühlen. 
Indeß , wenn uns ein solcher B lick gerade in einer 
S tunde vorgehalten w ird, in welcher w ir das ganze 
Gewicht des Jammers dieser Erde empfinden, in 
einer trüben S tunde , in der w ir zum Verzagen 
geneigt sind, in welcher w ir vielleicht den Druck 
dieser irdischen Hütte fühlen, in welcher w ir be­
kümmert sind über unsre Sündigkeit, über die vie- 
len Mängel und Unvollkommenheiten dieses Lebens: 
so kann dadurch auch in uns eine Bangigkeit 
erweckt werden, der bange Gedanke bei uns auf­
steigen: Ach! wenn es doch schon durchgeglaubt 
wäre! wenn ich doch schon den guten Kampf aus­
gekämpft hätte, den ich kämpfen muß, um dahin 
zu gelangen, um aller der Seligkeit theilhaft zu 
werden, welche denen verheißen w ird, die da über­
winden! D a  ist es ein großer Trost für uns, daß 
jene Seligkeit des ewigen Lebens (wenn es erlaubt 
ist, sich dieses Ausdrucks zu bedienen) gleichsam 
schon in dieses Leben hineinreicht, daß w ir auch 
hier bei aller N oth  dieser Erde doch schon in der 
That einen Vorschmack derselben haben können.
D as W o rt unsers Textes, welches der Herr 
zu Johannes im Anblick des neuen Jerusalems 
und jenes lautem Stromes lebendigen Wassers 
sprach: „ I c h  w ill dem Durstigen geben von dem
Brunnen des lebendigen Wassers umsonst" —  
dieses W o rt hat der Heiland beinahe in denselben 
Ausdrücken schon während Seines Wandels auf die­
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ser Erde, und zwar in einem solchen Zusammen­
hange ausgesprochen, daß w ir deutlich sehen, E r  
w ill uns damit schon in diesem Leben eine S e lig ­
keit gewahren, die w ir uns getrost von Ih m  auS- 
bitten dürfen. E r sprach zur Sam ariterin , die E r 
an dem Brunnen traf, als sie eben Wasser schöpfen 
wollte: „W e n n  du wüßtest, wer der ist, der m it 
d ir redet, so bätest du ihn, und er gäbe dir leben­
diges Wasser; wer das irdische Wasser tr in k t, den 
dürstet wieder; wer aber das lebendige Wasser 
trink t, das ich ihm gebe, den w ird nimmermehr 
dürsten, und dieses Wasser w ird ihm ein Brunnen 
werden, der in das ewige Leben q u i l l t . "  (Joh . 4 .)  
Und an einem andern O rt sagt E r ,  daß, wer an 
Ih n  glaubet, von deß Leibe S tröm e lebendigen 
Wassers stießen werden. (Jo h . 7 , 38 ). E r  ist 
ja schon hienieden unser guter H irte , der Seine 
Schafe auf fette Weide und zu dem Brunnen le­
bendigen Wassers führen kann. Unter aller der 
Herrlichkeit des zukünftigen Lebens, die uns in der 
Offenbarung Johannis und an andern Stellen der 
heiligen S ch rift beschrieben w ird , ist doch —  dar­
über sind w ir ja wol einig —  das größte, von dem 
alles Andere nur ein schwaches B ild  ist, das, daß 
w ir alsdann in ungeschiedener Gemeinschaft, in un­
getrübtem Zusammenhang m it dem Herrn bleiben 
werden, daß G ott alsdann mitten unter Seinem 
Volke wohnen, und keine Sünde mehr unsern 
Umgang m it Ih m  stören, unsre Gemeinschaft m it 
Ih m  verkümmern w ird. Dieses großen Glückes 
sind w ir zwar in diesem Maaße auf dieser Erde noch 
nicht fähig; allein gleichwol dürfen w ir sagen, der 
Heiland ist schon jetzt mitten unter uns, w ir können 
jetzt schon vertraulich m it Ih m  umgehen. W ir  
haben darüber die trostreichsten, die köstlichsten V e r­
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sicherungen. I n  unsrer heutigen Loosung heißt eS: 
D er Herr redete m it Mose von Angesicht zu A n ­
gesicht, wie ein M ann m it seinem Freunde redet. 
W as in jener Zeit des alten Bundes ein ganz 
besonderes Vorrecht ausgezeichneter Männer Gottes 
war, so wie des Abraham, zu dem auch G ott re­
dete, wie zu einem Freunde, wie des Moses, wie 
des Davids und Anderer, das ist, seitdem der 
Heiland selbst auf dieser Erde erschienen ist, seitdem 
E r unser Fleisch und Be in  an sich genommen hat, 
und uns gleich, unser B ruder und Blutsfreund 
geworden ist, nun ein allgemeines Recht aller derer 
geworden, die Ih n  im Glauben annehmen, und 
die durch den Glauben an Ih n  Gottes K inder 
werden. Es bedarf auch keiner besondern Vorbe­
reitung dazu, keines besondern Ortes, keiner beson­
dern Z e it: w ir misten es, w ir haben den Heiland 
überall, wo sich unser Her; nach Ih m  sehnet; E r  
ist zu finden, wo w ir Ih n  suchen und nach Ih m  
weinen. Es war ja eines Seiner letzten W orte, ehe E r 
diese Erde verließ: S iehe, ich bin bei euch alle 
Tage bis an der W e lt Ende. E r  ladet ja Alle 
auf das freundlichste ein, zu Ih m  zukommen; E r  
verspricht es uns, daß E r keines von denen, die 
sich an Ih n  wenden, hinausstoßen w i l l ; E r  verheißt 
es uns, daß w ir bei ihm Ruhe für unsre Seelen 
und Erquickung, kurz alles das finden sollen, des­
sen w ir bedürfen.
Wenn w ir uns nun dieses köstliche Vorrecht recht 
zu Nutze machen, o so werden w ir in solchen S tu n ­
den, da unser Herz vertraulich m it Ih m  umgehen 
kann, wahrlich schon einen Vorschmack des ewigen 
Lebens haben; w ir können selbst mitten unter der 
Trübsal dieser Erde im voraus einen B lick in jene 
S ta d t Gottes thun, in welcher E r  auch einem jeden
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von uns durch Seinen verdienstlichen Hingang zum 
V a te r die S ta tte  schon bereitet hat. Es ist frei« 
lich etwas für den menschlichen Verstand unfaßli- 
cheS, etwas, wogegen die Vernunft gar manche 
Einwendungen macht, daß sich G ott so zu einem 
armen Menschen herab lassen sollte, wie ein Freund 
zu dem andern, daß w ir das Recht haben sollten, so 
vertraulich m it Ih m  umzugehen, wie ein Freund 
m it seinem Freunde umgeht; allein außer den Herr» 
lichen Versicherungen der heiligen S ch rift, von de­
nen w ir schon gesprochen haben, haben w ir ja auch 
die Erfahrung, die uns darüber belehrt. O  gewiß, 
es sind ja wol auch unter uns gar D ie le , die 
diese Se ligke it, m it dem Heiland vertraulich um» 
zugehen und unter allen Umständen ihre Zuflucht 
zu Ih m  zu nehmen, aus der lebendigen Erfahrung 
ihres Herzens kennen gelernt haben, die es bezeu­
gen können, daß E r uns erlaubt, wie w ir sind, 
zu Ih m  zu kommen, und daß w ir, wenn w ir die» 
ses thun, nie ohne Trost von Ih m  weggehen. E r  
verlangt keine große Vorbereitung; E r fordert nicht, 
daß w ir immer m it Lob-und Dankliedern zu Ih m  
kommen; nein, wem es nicht so ist, ein herzer» 
fteulich heilig, heilig, heilig vor Ih m  anzustimmen, 
der darf auch gebeugt und klein vor Ih m  erschei» 
nen; E r versteht der Augen Tropfen und des Her» 
zens Klopfen. Es gibt ja so manches, worüber w ir uns 
nicht recht auözusprechen vermögen, was w ir keinem 
menschlichen Freunde zu klagen wagen, worüber w ir 
uns vor uns selber, so wie vor andern Menschen schä» 
men müssen; aber m it Allem dürfen w ir gleich­
wol zum Heiland kommen, Ih m  dürfen w ir Alles 
klagen, weil w ir wissen, E r ist in derselben Lage 
gewesen, in der ein armer Mensch ist; auch E r  
hat den ganzen Druck des menschlichen Lebens er-
Erstes Heft. 1842. 3
18
fahren in jenen angstvollen Stunden Seines Leidens 
am Oelberg und am Kreuze, als E r  sich selbst von 
Seinem himmlischen V a te r verlassen suhlte; auch 
E r ist versucht worden in allen Dingen, gleich wie 
w ir , nur ohne S ünde; und dadurch hat E r ge- 
lernt M itle id  zu haben m it Seinen armen B rü -  
dern und Schwestern: und das gibt uns nun ein 
Recht, so, wie w ir sind, vor Ih m  zu erscheinen, 
alle N oth  in S e in  Herz zu klagen, in der festen 
Zuversicht, daß E r sie stillen w ird . Wenn unsre 
N oth  auch noch so groß ist, wenn kein menschli- 
eher Rath und keine menschliche Hülfe abzusehen 
ist, so hat E r  doch M it te l,  unsern Kummer zu 
lindern; E r  hat Macht genug, uns Seinen Trost 
ins Herz zu gießen, selbst dann, wenn E r  es für 
gut findet, die Umstände nicht auf eine solche A r t 
zu ändern, wie w ir es wünschen, sondern die P rü ­
fungen, die E r  uns aufgelegt und die allemal zu 
unserm Besten gemeint sind, noch langer fortdau­
ern zu lassen.
O , es ist etwas unbeschreiblich seliges, wenn 
unser Herz, nachdem es einmal den Heiland ken­
nen gelernt hat, in allen Lagen des Lebens bald 
den Weg zu Ih m  finden kann, wenn w ir uns nicht 
erst lange m it allerlei, was gewöhnlich für Herz und 
für Verstand leicht vergeblich ist, mühen, auch nicht 
erst lange andern Trost und andre Hülfe suchen, 
sondern gleich der rechten Quelle zueilen. O ! da 
werden w ir es fühlen, es strömt auch noch jetzt 
eine K ra ft von Jesu aus, die allen kranken See­
len Heilung b ring t, die allen Verlegenen ihren 
Kummer s tillt; w ir werden es erfahren, daß E r 
auch in diesem Leben schon dem Durstigen leben­
diges Wasser mittheilen kann, um ihn zu laben.
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E s kommt da nur auf gläubiges Nehmen au; E r  
w ill es uus umsonst geben; w ir dürfen es uns 
nicht erst durch unser Verdienst erwerben, w ir dür­
fen uns nur auf unsre Noch berufen und das, 
was w ir brauchen, uns kindlich auskitten. Durch 
einen solchen Umgang m it dem Heiland, da uns 
bald N oth  bald Liebe zu Ih m  tre ib t, w ird unser 
S in n  schon hienteden nach dem Himmel gerichtet; 
w ir  gewöhnen uns daran, alles das, was uns be­
gegnet, von welcher A r t es sein mag, als etwas 
anzusehen, was nur zur Vorbereitung für jenes 
Leben gemeint ist; w ir lernen dadurch trachten nach 
dem, was Oben ist, und unsern Wandel schon hie- 
nieden wie im  H immel sein zu lassen, unser Herz 
dahin vorauszuschicken, wo w ir einst ewig zu sein 
wünschen; und so w ird das Master, das E r uns 
g ib t, in uns ein B runnen, der in das ewige 
Leben qu illt. N u n , der Heiland ist jetzt noch so 
gesinnt, wie E r es bei Seinem Wandel auf Erden ge­
gen Seine Freunde w ar; so wie E r  dort gern in 
Bethanien besuchte, so kehrt E r  auch gern bei uns 
e in ; so wie E r  sich dort freute, daß M a ria  Seine 
Besuche gern annahm und sich Ih m  zu Füßen sehte; 
so wie E r ihr verhieß, daß das gute The il, das sie er­
wählet hatte, nicht von ihr solle genommen werden i so 
wird E r  sich über uns freuen, wenn w ir, durch Liebe 
oder durch N oth getrieben, zu Ih m  kommen, uns zu 
Seinen Füßen setzen, die Lehren Seines Geistes und 
Seines Wortes gern annehmen und sie in unserm Her­
zen bewegen; so w ird E r auch uns das gute Theil 
um so reichlicher geben, je Mehr unserm Herzen 
daran gelegen ist, es zu empfangen. W e il E r  uns 
denn so freundlich einladet, so wollen w ir uns Ih m  
nicht weigern; w ir wollen es uns recht zu Nutze
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machen, was w ir bei Ih m  genießen können; w ir 
wollen bei allem Schweren, bei allem Kummer, 
den w ir in diesem Leben haben, uns im voraus 
trösten m it jener über alle Maaßen herrlichen S e ­
ligkeit, gegen welche die irdische Trübsal in keinen 
Betracht kommt, und die einst an uns soll offen- 
baret werden, wenn w ir nur treu bei Ih m  aus­
gehalten haben.
G  es. Unser Lebenslauf sei, wie das Ende rc. 1269, 5.
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B e r i c h t
von Lichtenan in Grönland vom Septbr. 1839 
bis Juli 1840.
^Zn der M itte  des Septembers fanden sich die 
wenigen bisher noch auf den Außenstellen verweil­
ten Familien hier ein. Fast alle Zeltplätze waren 
beseht, und es gewährte einen interessanten Anblick, 
von einer nahe gelegenen Anhöhe aus etwa dreißig 
Zelte zu übersehen. D ies nahm sich besonders in 
der Dunkelheit gut aus, wenn die aus Därmen 
verfertigten Vorhänge, die stakt der Thüren dienen, 
von den in den Zelten brennenden Lampen erleuch­
tet wurden. Es wurde nun den im Sommer zer­
streut gewesenen Grönländern Gelegenheit gemacht, 
sich täglich aus dem W orte des Lebens zu sätti­
gen, wobei unser Flehen zum Herrn dahin ging, 
ihnen offene Ohren für das verkündigte W o rt von 
Seiner Geduld, uns aber Gnade zu schenken, ihnen 
dasselbe aus eigener Herzens-Erfahrung anpreisen zu 
können. D ie  Versammlungen, die jeden Abend 
gehalten wurden, wurden jedoch nicht so zahlreich 
besucht, als wol zu wünschen gewesen wäre; vor­
nehmlich darum, weil die Männer gewöhnlich erst 
spät von ihrem Erwerb zur See heimkamen, wo­
durch dann auch die Frauen abgehalten wurden, 
sich einzufinden, da sie die Ankunft der erster» ab­
warten müssen, um ihre Jagdbeute sogleich in E m ­
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pfang zu nehmen, und die M ahlzeit sodann zu- 
zubereiten.
Am I7 te n  erhielten w ir einen Besuch von 
den Handels-Assistenten Herren Kielsen und Dorp« 
Ersterer gab uns ausführliche Nachricht von seinen, 
eine Stunde nördlich von Friedrichsthal angestell­
ten Untersuchungen der dort befindlichen Rudera der 
glinormännischen Niederlassungen. B e i den vor­
genommenen Nachgrabungen war es ihm geglückt, 
einen bisher noch unentdeckten B egräbn iß ' Platz 
der Normänner aufzufinden. I n  den 6 Fuß tie­
fen Gräbern wurden die Ueberreste ihrer Gebeine, 
Trümmer von hölzernen S ä rgen , Stücke von wol­
lenem Zeug und einige zertrümmerte Leichensteine 
gefunden, auf denen Ueberbleibsel von Runenschriften 
vorhanden sind. S y  unbedeutend diese Gegenstände 
übrigens sind, so geben sie doch einen neuen B e ­
leg für die Behauptung, daß die Colonien der alten 
Normänner wirklich auf der Westküste Grönlands 
und nicht auf der Ostküste sich befunden haben. 
Anmerklich ist es auch, daß nach dem Verschwinden 
der Normänner aus Grönland die See bedeutend 
gewachsen sein und das Land an manchen Stellen 
abgenommen haben muß. Denn sicherlich haben 
die alsen Normänner vorausgesetzt, daß die See 
nie ihre Begräbnißplätze erreichen und die Gebeine 
ihrer Todten hjnwegspühlen werde, was aber w irk­
lich der Fall gewesen ist. B a ld  nach Anlegung 
von Friedrichsthal haben nämlich mehrere Europäer 
bemerkt, daß am Strande alte vermorschte B re t­
terstücke aus der Erde hervorragten; sie wurden 
aber für Ueberreste eines verunglückten Bootes ge­
halten, dessen Trümmer hieher getrieben und die 
im  Sande verschüttet worden wären. Niemand 
untersuchte dieselben genauer oder ließ sich einfallen.
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daß hier ein Begräbnißpkatz gewesen sein könne. 
Nach Herrn KielsenS Meinung dürfte jene Nieder­
lassung eine der volkreichsten gewesen sein; auch sei 
es wahrscheinlich, daß sich daselbst eine Kirche be­
funden habe, obgleich die noch vorhandenen R u- 
dera, die aus großen und schönen Steinen aufge­
führt sind, dies nicht m it voller Gewißheit darkhun, 
indem der nagende Zahn der Zeit, so wie die Grön­
länder, die späterhin ihre Wohnungen von den 
Steinen jener Gebäude aufführten, allju  große Zer­
störungen angerichtet hoben, als daß man genau 
angeben könnte, welche dieser Ruinen die Kirche 
gewesen sei.
I n  der letzten Hälfte des Septembers w ur­
den mehrere unsrer Grönländer von einem heftigen 
Schnupfen befallen, der sich so schnell verbreitete, 
daß in kurzem nur wenige davon befreit blieben« 
B a ld  artete er in eine bösartige Krankheit aus; 
Seitenstechen, Engigkeit auf der B ru s t, Halsent­
zündung und heftige Kopfschmerzen entkräfteten viele 
in so hohem Grade, daß sie geraume Zeit ihr La­
ger nicht verkästen konnten und großenkheils sich 
nur langsam erholten. S o  lange die M änner 
einigermaßen noch im  Stande waren, gingen sie 
ihrem Erwerb zur See unverdrossen nach, da der­
selbe sehr ergiebig war. Manche hakten sich durch 
die starke Anstrengung dergestalt entkräftet, daß 
ihre Wiedergenesung dadurch nicht wenig aufgehal­
ten wurde. Wahrend dieser Krankenzeit nahm 
denn auch der Besuch der täglichen Versammlun- 
gen außerordentlich ab, und die wenigen, die sich 
noch einfanden, verursachten durch das anhaltende 
Husten keine geringe S törung in denselben, indem 
man oft sein eigen W o rt nicht verstehen konnte. —  
An Gelegenheit zu Krankenbesuchen, zu Hülfle i-
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stungen m it Arzneien und Unterstützung m it euro­
päischen Lebensmitteln fehlte es uns in dieser Zeit 
nicht. B e i ersteren war es erfreulich wahrnehmen 
zu können, zu welchem Trost der evangelische Z u ­
spruch den armen Leidenden gereichte, und wie sehr 
ihr Glaube und ihr Vertrauen auf das Verdienst 
Christi in ihren Herzen Wurzel geschlagen hatte.
I n  der ersten Halste des Oktobers hatten w ir 
fast täglich Begräbnisse von solchen, die an der er« 
wähnten Seuche aus der Zeit gegangen waren. 
Unter ihnen erwähnen w ir hier vornehmlich des 
N ational »Gehülfen Carolus. Derselbe hatte seine 
Jugendjahre zweckmäßig angewendet, und nicht 
nur gut lesen gelernt, sondern sich auch einen schö­
nen Schatz von Schriftkenntnissen gesammelt, den 
er in einem feinen guten Herzen bewahrte, und 
der gedeihliche Früchte für die Ewigkeit brachte. 
Wegen seines musterhaften Lebenswandels wurde er 
vor einigen Jahren als Nationolgehülfe angestellt, 
ein A u ftrag , dem er sich m it musterhafter Treue 
unterzog. Dabei kam ihm seine seltene Gabe im 
V e rtrag  sehr zu S ta tte n , so wie er durch seinen 
demüthigen S in n ,  und durch das stete Anliegen, 
dem Herrn zum Wohlgefallen zu leben, ein wür­
diges V o rb ild  für Andere war. V o r  andern G rön­
ländern zeichnete er sich durch ein gründliches Nach­
denken aus und durch ein unausgesetztes Bestreben, 
das Wahre zu erforschen. S ich selbst Alles sehr 
genau nehmend, schmerzte es ihn tie f, wenn er 
bei Andern Unlauterkeiten wahrnehmen zu müssen 
glaubte. D ie  bei seinen Landsleuten gewöhnliche 
A r t ,  die W ahrheit auf weiten Umwegen und in 
unbestimmten Ausdrücken Andern vorzuhalten, war 
ihm keineöweges eigen; seine Erinnerungen zeichne­
ten sich allezeit durch Kürze und Bestimmtheit aus.
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wobei er jedoch immer den Geist der Liebe m it 
dem nöthigen Ernst zu verbinden wußte. —  Am  
15 ten Oct. entschlief die ledige Schwester Christina, 
die zu der Z e it, da die B ruder ansingen, das 
Evangelium den Heiden in hiesiger Gegend zu 
verkündigen, vor 70 Jahren, geboren war. A ls  
eine V a te r-  und Mutterlose Waise harte sie in 
ihren Jugendjahren manche schwere Erfahrungen 
zu machen. D er treuste Freund und Verforger 
der Verlassenen fügte es indeß, daß sie hieher kam, 
wo sie das von den Bcüdern verkündigte Evange­
lium  hörte, und zu ihrem ewigen Heil demselben 
gehorsam wurde. B a ld  darauf tra t sie in Dienst 
bei den Missionaren, wodurch ihre äußere Loge 
um vieles gebessert wurde, und sie vornehmlich den 
Verführungen der in hiesiger Gegend damals noch 
zahlreich wohnenden Heiden wieder ausgesetzt war. 
Wegen ihres treuen, dem Herrn ganz ergebenen 
S innes wurde sie, ungeachtet ihrer großen Jugend, 
bald als National-G ehülfin  unter ihrem Geschlecht 
angestellt, und hat dem in sie gesetzten Vertrauen 
jederzeit völlig entsprochen. Gleiche Treue bewies 
sie in ihrem Dienst bei den Missionaren, so daß 
ih r unbedenklich Alles anvertraut werden konnte. 
B e i der ganzen Gemeine und besonders bei ihren 
Chorgenossen stand sie als eine bewahrte M agd 
des Herrn in durchgängiger Wertschätzung. D ies 
legte sich auch noch bei ihrem Begräbniß deutlich 
zu Tage, zu welchem sich nicht blos ihre sämmtli­
chen Chorgenossen festlich gekleidet eingefunden hat­
ten, sondern dem auch fast alle Männer beiwohn­
ten, ungeachtet der zum Erwerb sehr günstigen 
W itterung, die sonst nicht leicht von den Grönlän­
dern unbenutzt gelassen zu werden pflegt, indem
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sie oft selbst bei den Begräbnissen ihrer nächsten 
Angehörigen nicht gegenwärtig sind.
Gegen Ende des OctoberS besuchten w ir unsre 
auswärts wohnenden Grönländer. A u f den zwölf 
verschiedenen Wohnplähen wurden w ir m it der leb» 
hafkesten Freude aufgenommen; überall, wo eS sich 
thun ließ, wurden Versammlungen gehalten und 
die Anwesenden dringend ermähnt, nach dem Ei» 
nen, das noth ist, zu trachten und der Heiligung 
m it Ernst nachzujagen. E in  besonderer Gegen­
stand unsrer mitleidSvollesten Theilnahme war die 
arme Jugend, die sich zum Theil in einem bekla« 
genswerlhen Zustand befindet, da viele E ltern sie 
völlig nach eigener W illkühr leben lassen« Diese 
verwahrlosten Kinder wurden dringend gebeten, Jesu 
ihre Herzen zum Eigenthum hinzugeben. Ih n  zu 
lieben und durch Gehorsam zu erfreuen. Den 
Eltern aber wurde nachdrücklich ans Herz gelegt, 
sich das ewige W ohl ihrer Kinder mehr als bisher 
angelegen sein zu lassen, und ihnen vorgestellt, 
daß sie dereinst Rechenschaft dafür würden geben 
müssen, wenn sie die Erziehung der ihnen vom 
Herrn anvertrauten Kinder aus der Acht gelassen 
hätten. Zugleich wurden sie aufgefordert, m it ihnen 
öfters bei uns zu besuchen, sie im W orte Gottes 
zu unterweisen und zum Lernen anzuhalten. S ie  
versprachen zwar, diesen Erinnerungen nachzukom­
men, bemerkten aber zugleich, daß letzteres beson­
ders schwer für sie sei, da sie zum Theil selbst 
allzu unwissend wären, und die Kinder nur wenig 
Lust zum Schulunterricht hätten. W äre jemand 
vorhanden, der diesem Geschäft sich unterziehen 
wollte und könnte, so würde es ihnen höchst will» 
kommen sein, sie selbst aber fühlten sich dazu un­
vermögend. W ie  gern hätten w ir solchen E ltern
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gesagt: wohnt bei uns, dann wollen w ir eure K in -  
der unterrichten, und ihr selbst könnt dann täglich 
etwas von Jesu hören. Dazu aber dürfen w ir, 
ohne uns Unannehmlichkeiten zuzuziehen, sie wegen 
der bekannten Verordnung der Handels-D irektion 
nicht auffordern, da diese das Zerstreutwohnen der 
Grönländer so weit wie möglich ausgedehnt wissen 
w ill.  D ie  Kranken fanden w ir theils genesen, 
theils auf dem Wege der Besserung. N u r  einige 
waren noch bedenklich krank, und unter diesen der 
B ruder Friedrich jun ior. Ohne besondere Schmer­
zen zu empfinden, war er sehr schwach. A ls  w ir 
aber in sein Haus kamen, ermunterte er sich und 
empfing uns m it den W orten: ,,Jch  hätte nicht 
geglaubt, daß m ir noch einmal die Freude werden 
würde, euch zu sehen, es w ird wol das leßtemal 
sein, denn bald w ird mein Ende herannahen." 
H ierauf legte er seine Verlegenheit über seine S ü n ­
den offenherzig dar, deren Menge so groß sei, 
daß Angst und Bangigkeit sein Herz erdrücken wolle, 
so oft er sich dieselben vor Augen stelle. Ic h  bin, 
sagte er, sehr zweifelhaft, ob der Heiland m ir die­
selben vergeben und mich Nichtswürdigen zu Gna­
den annehmen w ird . Es wurde ihm das W o rt 
Jesu: „ W e r  zu m ir kommt, den werde ich nicht 
hinausstoßen;" und: „des  Menschen Sohn ist ge­
kommen zu suchen und selig zu machen, das ver­
loren is t , "  vorgehalten, und ihm M u th  zugespro­
chen, gerade so, wie er sich fühle, zum Hei­
land sich zu wenden, und Ih n  zu bitten, um 
Seines B lutes und Todes willen seiner sich zu 
erbarmen.
D er Nationalgehülfe Benjam in legte ihm so­
dann den Liebesrath Gottes zur Erlösung der S ü n ­
der noch weiter aus, und zwar auf eine so gründliche
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echt evangelische Weise, daß der besuchende M is ­
sionar über die klare Einsicht des Mannes in 
diese wichtigste der Heilslehren freudig erstaunte. 
Ic h  gestehe, bemerkt derselbe, daß, abgesehen von 
den W orten, die dem Grönländer in seiner M u t­
tersprache natürlich besser zu Gebote stehen, als 
einem Europäer, auch die Gedanken, die er dar­
legte, m ir in dem Augenblick nicht so zugeflossen 
sein würden. D er Kranke wurde durch diesen trö­
stenden Zuspruch sehr erquickt, und versprach, den 
ihm ertheilten Rath zu befolgen. Ueber seine sie­
ben zum Theil noch unerzogenen Kinder äußerte 
er sich sehr verlegen, falls er ihnen jetzt schon entris­
sen werden sollte, und nachdem w ir ihn auch dar­
über aus dem W orte Gottes tröstend zu beruhigen 
uns angelegen hatten sein lassen, verließen w ir ihn 
in einer erfreulichen Herzensstellung. Aus ei­
nem andern Platz trafen w ir eine gleichfalls sehr 
krank darnieder liegende Schwester, über deren See- 
lenzustand w ir uns nicht freuen konnten. Denn 
als w ir sie auf den ihr bevorstehenden wichti­
gen S ch ritt aufmerksam zu machen suchten, sing 
sie an von andern Dingen zu reden, und wen­
dete uns endlich den Rücken zu. M i t  betrübtem 
Herzen mußten w ir von ihr scheiden und sie dem 
Erbarmen des Heilandes empfehlen, m it der ange­
legentlichen B itte , diese arme Seele noch als einen 
B rand  aus dem Feuer zu reißen. Acht Tage später 
erfolgte ihr Ende. —
Hier in Lichtenau ereignete sich in den letzten 
Tagen des OctbrS. der traurige Umstand, daß der 
verheirathete B ruder Amasa, der nach seiner ge­
wohnten Thätigkeit eines Morgens auf Erwerb 
ausgesahren war, nicht wieder heimkehrte. Gegen 
einige M änner, m it denen er auf der See zusam-
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inen traf, hatte er geäußert, er wolle nach Westen 
zu, wo Treibeis vorhanden ist, fahren, und sehen, 
ob er dort etwas erbeuten könne. D a  sein Ruder 
jn schlechtem Zustand war, so ist es wahrscheinlich, 
daß ihm dasselbe zerbrochen und ihm das Aufrich­
ten beim Umkantern dadurch unmöglich geworden 
ist. Uebrigenö war er ein sehr geübter Kajakfah­
rer, und konnte sich, wenn er kanrerte, m it Leich­
tigkeit wieder aufrichten, wodurch er sich schon 
öfters das Leben gerettet hatte. —  E r  war ein 
M ann von wenig W orten, und pflegte gewöhnlich 
nur so viel zu äußern: „ ic h  bin vergnügt; beim 
Anhören des Wortes Gottes habe ich ein sehr an­
genehmes Gefühl in meinem Herzen; auch bitte ich 
den Heiland, mich aus Gnaden vor allem Schlech- 
ten zu bewahren." —  Für das äußere W oh l der 
Seinigen war er ein überaus treubesorgter Fam i­
lienvater, und da er ein guter Erwerber w a r, so 
lebte seine Familie nach grönländischer A rt in einem 
gewissen Wohlstände. Dabei vergaß er und seine 
Frau andere Nothleidende nicht, und zeichnete sich 
hierin vor Andern vortheilhafc aus. E r  hinterläßt 
eine W itw e m it 5 noch unerzogenen Kindern.
Am 11 ren N ovbr. wurden die Grönländer 
durch heftigen S tu rm , Schnee und Stöberwetter 
in ihren Erwerbsgeschäften etwas unterbrochen. 
I n s  Ganze genommen aber waren sie bisher im 
Seehundsfang außerordentlich glücklich gewesen. V ie l 
Speck konnte von ihnen an den Handel abgeliefert 
werden, da sie dann Gelegenheit hatten, sich die 
ihnen unentbehrlich gewordenen europäischen H an­
delsartikel reichlich zu verschaffen. D a  sich seit 
einiger Zeit die Eidervögel in großer Menge ein- 
gefunden hatten, so fuhren die Knaben täglich auf 
den Vogelfang aus, und machten so reichliche Beute,
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daß die meisten derselben sich aus den Fellen warme 
Vogelpelze verfertigen laßen konnten.
Am LOsten war das Begräbniß der verw it- 
weten Henriette, die bereits im  J a h r 1780 als 
eine Erwachsen.- der heiligen Taufe war theilhaft 
geworden. Ih re  erste Ehe war nur von kurzer 
Dauer gewesen, da ihr M ann an einer Brustkrank« 
heit vollendet wurde, die fast ein volles J a h r hier 
grassirte und an welcher 1782 gegen 200 Perso­
nen hinweggerafft wurden. B a ld  hernach tra t sie 
zum zweitenmal in die Ehe, und war m it ihrem 
Manne eine geraume Zeit als Nationalgehülfin an­
gestellt gewesen. Allein ihrer heftigen Gemüthsart 
wegen, durch welche sie sich öfters zu Handlungen 
verleiten ließ, die ihren Lehrern zur Betrübniß 
und der Gemeine zum Aergerniß gereichten, mußte 
ih r dies A m t wieder abgenommen werden. I m  
J a h r 1817 wurde sie durch den plötzlichen Heim­
gang ihres Mannes zum andern M a l in den W it -  
wenstand versetzt. Diese ihre Ehe war m it zehn 
Kindern gesegnet gewesen. S ie  hat eine in G rön­
land ganz ungewöhnlich zahlreiche Nachkommenschaft 
erlebt, nämlich 41 Enkel und 5 Urenkel, von de­
nen noch 32 am Leben sind. Auch erreichte sie 
ein unter den Grönländern äußerst seltenes A lter 
von mehr als 80 Jahren.
B e im  Sprechen der Communiranten bezeigten 
einige ledige Frauensleute, sie wären wider ihren 
W illen und ohne von ihrer Seite gegebene Veran­
lassung zum Sündigen versucht worden, und wie- 
wol sie der Versuchung widerstanden, so trügen sie 
gleichwol Bedenken, ob sie zum Tische des Herrn 
nahen oder lieber für diesmal zurückbleiben soll­
ten, wobei sie anfragten, was sie thun sollten? 
S ie  wurden bedeutet, daß Versuchungen zum S ü n -
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digen nur für den Versucher, nicht aber für den 
Versuchten strafbar waren, wenn letzterer der V e r- 
suchung widerstanden habe, und die Sünde als 
etwas in Gottes Augen verdammliches verabscheue. 
S e i dies bei ihnen wirklich der F a ll, so könnten 
sie ohne Bedenken das heilige Abendmahl m it ge­
nießen. Dabei aber wurde ihnen zu Gemüthe 
geführt, wie nothwendig es für sie sei, ihre Her» 
zen sorgfältig zu prüfen und den Heiland zu bitten, 
sie durch Seinen guten Geist zu würdigen M itge - 
«offen Seines Leibes und B lu tes zubereiten zu 
lassen.
Anfangs Decbr. vernahmen w ir , daß sich auf 
einem der Außenplätze «in Umstand ereignet habe, 
der schon dadurch traurig ist, weil er eine Person 
betraf, die bisweilen an Geistesschwäche leidet, mehr 
aber noch, weil es sich bei dieser Gelegenheit ver» 
offenbarte, wie tief der Aberglaube und das Fest­
halten an ehemaligen heidnischen Gebräuchen in den 
Herzen unsers Volkes eingewurzelt ist und wie sich 
solches von Geschlecht zu Geschlecht fortpflanzt. E r ­
wähnte Person, eine 20jährige ledige Schwester 
von gutem Verstände und unbescholtenem Wandel, 
war als Ruderin auf dem Handelsboot nach jenem 
Platze gefahren. Während ihres Aufenthalts da­
selbst bekam sie abermal einen Anfall von Ge- 
müthsschwäche, wobei sie mancherlei unzusammen» 
hängende Dinge redete, und ihre Gesichköjüge auf 
eine auffallende Weise verzerrte. D a  sämmtliche 
Männer ihres Erwerbs wegen abwesend waren, 
so geriekhen die Frauensleute und Kinder hiedurch 
um so mehr in Schrecken, da sie nicht wußten, 
was sie m it dieser Person anfangen sollten. Eine 
derselben versuchte zwar, sie wieder zurecht zu brin ­
gen, aber in der thörichten Voraussetzung, daß sie
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vom bösen Geiste besessen sein müsse, auf eine so 
zweckwidrige Weise, daß dadurch nur Uebel ärger 
gemacht wurde. Nach der Rückkunft der M änner 
wurden auch diese durch die Erzählungen der W e i­
ber von dem Vorgefallenen in Furcht gejagt, da 
ste ebenfalls rachlos waren, was sie beginnen soll­
ten, um der Unglücklichen wieder zum Verstände 
zu verhelfen. S ie  wurde daher auf das unbarm­
herzigste m it Stößen und Schlägen gemißhan­
delt, um den Torngarsuk (bösen Geist) durch die 
ih r verursachten Schmerzen zum Weichen, sie selbst 
aber wieder zur Besinnung zu bringen. Unter 
andern angewendeten heidnischen M itte ln  schnitt ein 
M ann ihr eine Haarlocke ab, die ih r sodann vor 
die Füße gelegt wurde, damit der böse Geist 
durch deren Anblick von ihr weichen solle. A ls  
Alles nichts helfen wollte, wurden ihr die Hände 
m it einem Riemen auf eine so barbarische Weise 
auf den Rücken gebunden, daß derselbe fast bis auf 
die Knochen einschnikt, und das arme Geschöpf 
von den fürchterlichsten Schmerzen gepeinigt wurde. 
S ie  würden in ihrem Unverstand noch weiter ge­
gangen sein, ja wol gar die Unglückliche zu Tode 
gequält haben, wenn nicht ein sehr verständiger 
G rönländer, der glücklicher Weise an gedachter 
S te lle  besuchte, sich ihnen widerseßt und die Fo l­
gen ihres widersinnigen Verfahrens ihnen so nach­
drücklich vorgestellt hätte, daß sie dadurch zu eini­
gem Nachdenken kamen, und von ihren Peinigun­
gen abließen. N un  sahen sie bald selbst ein, wie 
thöricht und strafwürdig sie gehandelt hatten. Denn 
als sie späterhin zur Feier des Weihnachköfestes hie- 
her kamen, waren sie bei der Unterredung, die 
w ir m it ihnen halten, gar sehr beschämt über ihre 
Handelweise, und klagten sich unaufgefordert reu-
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müthig bel uns deshalb an. S ie  erzählten uns, 
daß sie von Angst und Schrecken überwältigt, zu 
denjenigen M itte ln  ihre Zuflucht genommen hätten, 
deren ihre heidnischen Vorfahren sich bei denjeni­
gen zu bedienen pflegten, die vom Torngarsuk er­
füllt gewesen wären. I n  dem W ahn, daß gedachte 
Person sich wirklich in diesem Fall« befunden habe, 
wären sie um so mehr bestärkt worden, da es ih r, 
ungeachtet sie dieselbe auf eine so fürchterliche Weise 
gebunden, gleichwol geglückt wäre, nach einiger Zeit 
ihre Hände wieder frei zu bekommen. A u f unsre 
Bemerkung, daß sie ja immerhin sie hätten bin­
den können, wenn sie für Andere hätte gefährlich 
werden sollen, erwiederte einer: Diese A r t Leute 
sind stärker, als ein gewöhnlicher Mensch, man 
kann sie nicht fest genug binden. —  I h r  hättet es 
aber, wurde entgegnet, aus eine vernünftige Weise 
thun sollen; ihr habt sie ja gebunden, daß ihre 
Hände dadurch beinah zu Grunde gerichtet worden 
sind. J a ,  war die A ntw ort, ihr w ißt Loch wol, 
wie es jener Besessene machte, aus dem der Hei­
land den Teufel auStrieb? E r war oft m it Ketten 
und Fesseln gebunden gewesen und hatte gleichwol 
die Ketten zerrissen und die Fesseln zerrieben; der 
Teufel macht dergleichen Menschen entsetzlich stark. —  
S o  schmerzlich dieser Vorgang uns sein mußte, 
so tröstlich war es uns doch auch, daß sie ihre 
grausame Handelweise aufrichtig bereuten, und fei­
erlich das Versprechen ablegten, sich künftig durch 
Gottes Gnade vor dergleichen Werken des Aber­
glaubens und Unglaubens bewahren zu lassen. M an  
konnte daher nicht anders, als inniges M itleiden 
m it ihnen haben, und bei allem Ernst, den w ir 
beweisen mußten, fühlten w ir uns doch zugleich 
gedrungen, ihnen M u th  zuzusprechen, sich zutrau- 
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ens« und glaubenövoll zum Heiland zu wenden, 
der erschienen sei, die Werke des Teufels zu zer­
stören, und Ih n  anzurufen, sie immer mehr von 
alle dem zu befreien, was sie in der Erkenntniß 
Seines W illens und in der Befolgung Seiner Ge­
bore und in Seiner Nachfolge hindern könne. —  
Erwähnte Person erzählte uns, daß hauptsächlich 
der Heimgang ihrer kürzlich verstorbenen Großmut­
ter ihren traurigen Gemüthszustand veranlaßt habe. 
Dieselbe habe sich in der letzten Zeit ihres Lebens 
in einer höchst traurigen Lage befunden, indem ihre 
K inder, bei denen sie gewohnt, sie gar nicht mehr 
geachtet hätten; und da ihr überdies der Seelen- 
zustand dieser ihrer Großmutter gleichfalls sehr be­
denklich geschienen, so habe ihr dies unablässig im  
Gemüth gelegen und habe sie dermaßen angegrif­
fen, daß ihre Gedanken dadurch gänzlich in Unord­
nung gekommen wären; bei obiger Gelegenheit sei 
dies dann völlig zum Ausbruch gekommen, da sie 
denn allerhand durch einander geredet habe. Ih re n  
Beleidigern verzeihe sie von Herzen; von dem ihr 
zugefügten Unrecht wolle sie gern nichte mehr hö­
ren, geschweige denn sich selbst darüber beschweren. 
Ueber jenes unverständige Binden ihrer Hände er­
klärte sie sich dahin: als die Schmerzen so em­
pfindlich geworden, daß sie es nicht mehr habe er­
tragen können, habe sie in der S t il le  zum Heiland 
geseufzt, daß E r sich doch ihrer erbarmen und ihr 
helfen möchte. H ierauf sei alsbald ohne ih r Z u ­
thun der Riemen so locker geworden, daß sie ohne 
Anstrengung ihre Hände aus demselben habe her­
ausziehen können. —  D a  ihre Eltern auswärts 
wohnen und sich in einer dürftigen Lage befinden, 
so trugen w ir dafür Sorge, daß sie bei einem Paar 
hiesiger Geschwister für einige Zeit untergebracht
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wurde, damit bei besserer Pflege die Heilung ihrer 
verletzten Handgelenke befördert würde. S ie  erholte 
sich auch bald völlig, und jene unverständige B e ­
handlung scheint keinen nachtheiligen Einfluß auf 
ihre Gesundheit hervorgebracht zu haben.
I n  der letzten Hälfte des Decembers fanden 
sich fast alle unsre auswärtigen Grönländer zur 
Feier des WeihnachtöfesteS hier ein, da w ir denn 
nach langer Zeit diese zerstreuten Schafe wieder 
einmal um uns versammelt und das Gotteshaus 
in den täglichen Versammlungen von ihnen ange­
fü llt sahen. Eine Freude, die uns nur selten wie 
diesmal zu Theil w ird , indem bei der ausgezeich­
net milden und ruhigen W itterung m it Ausnahme 
der Kranken Alle sich herzufanden. Durch diesen 
starken Besuch wurden die Wohnungen der hiesigen 
Grönländer bis zum Gedränge angefüllt. B e i der 
fortwährend günstigen W itterung konnten indeß die 
M änner täglich auf Erwerb auöfahren und die 
K inder und jungen Leute den Tag über im Freien 
sich aufhalten. W ie  leicht zu denken, ging es bei 
einem so großen Haufen junger Leute den Tag über 
und an den Abenden ziemlich geräuschvoll her; in ­
deß ließen sie sich durch die Erinnerungen von 
unsrer Seite und durch die Zurechtweisungen der 
Narionalgehülfen, die gute Wache hielten, gleich­
wol in den gebührenden Schranken halten. Selbst 
erwachsene junge Leute, die sich an den Abenden 
außerhalb der Häuser zusammen gesellten, begaben 
sich auf die Ermahnungen der Gehülfen still und 
bescheiden in ihre Hütten.
B e i der Unterredung m it den erwachsenen 
M itgliedern der Gemeine sagte ein B ru d e r: „ D ie  
Tage, in welche der Geburtstag des Heilandes 
fä llt, sind für mich Tage der Freude m.d des T ro-
3«
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stes, dessen ich armer, sündiger Mensch so sehr be- 
dürftig b in ; denn wo sollte ich Ruhe und Trost 
finden für meine Seele, wenn Jesus nicht wäre 
geboren worden. Ic h  betrachte den kleinen J e . 
sus oft im Geiste, wie E r  in der Thier-Eßstelle 
(Krippe) gelegen hak, und da denke ich: wie groß 
muß doch Seine Liebe zu m ir sein, da E r um 
meinetwillen den Himmel verlassen und so arm ge­
worden ist, damit ich durch Ih n  reich werden und 
in den Himmel kommen könnte. Diese Sache ist 
hoch und für meine Smnen unbegreiflich, aber ich 
glaube, daß E r A lles, was E r von Seiner Ge­
burt bis zu Seinem Tode am Kreuz that, um 
meinetwillen gethan hat, damit ich nicht verloren 
gehen möchte. Darum  bitte ich Ih n  auch, sich in 
meinem Herzen eine Stelle zu bereiten und stets 
darin zu bleiben, damit ich unablässig Seiner 
eingedenk sein könne." —  Eine Schwester er- 
zählte, wie sehr ihre Kinder sich auf den Ge. 
burtstag des Heilandes freuten und fügte hinzu: 
wiewol sie sich auch deshalb freuen, daß sie
zu diesem Tag neue Kleider erhalten, sich m it den 
andern Kindern versammeln und dann Lichlchen 
und B ro d  bekommen werden, so freut man sich 
doch über diese ihre Freude, die ja so kindlich und 
unschuldig ist. Ic h  bin darüber sehr beschämt 
worden, daß ich mich nicht auch wie diese Kleinen 
freuen kann, wiewol ich weiß, was der H e iland ' 
bei Seiner Geburt auch für mich mitgebracht hat. 
D ie  Feier der Christnachk war für Groß und Klein 
genußreich für Seele und Leib. Beim  Liebesmahl 
der Kinder und der Erwachsenen wurden der Feier 
dieses Tages angemessene Psalmen gesungen. D ie  
Knäbchen waren sehr reinlich gekleidet und hatten 
meistentheils Kleider aus europäischem Zeug, die 
Mädchen fast durchgängig schöne grönländische Pelze
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bekommen, ihre Haare waren m it neuen Kopfban. 
dern aufgebunden, auch hatten viele seidene Kopf. 
tücher. D ies Alles hatten ihnen ihre E ltern vom 
Handel verschafft, was ihnen diesmal nicht schwer 
siel, da der Handel so außerordentlich ergiebig ge­
wesen w a r; daher auch in diesen Feiertagen in allen 
Häusern Grütze und Erbsen gespeist und in manchen 
Kaffee getrunken wurde, an welchem nun auch die hie»
sigen Grönländer viel Geschmack finden .--------- B e im
Schluß des Jahres bestand die hiesige Gemeine, m it Ein» 
schluß von 289 Communicanten, aus 671 Personen.
I n  den ersten Tagen des Jahres 1840 er» 
klärte sich ein ausgeschlossener Jüng ling  dahin: 
„ I c h  bin zu unvermögend, das Böse zu bezwin» 
gen; denn wenn die Sünde mich reizt, vergesse 
ich immer, was ich dem Heiland versprochen habe, 
und werde dann von ih r überwältigt. Ic h  wollte 
wol gern so leben, wie ich sollte, aber bisher bin 
ich dazu nicht im Stande gewesen; und es ist 
schwer zu wissen, ob ichs von nun an sein werde, 
denn ich bin ein durchaus schlechter Mensch, der 
nur sündigen k a n n ."  —  Allerdings bleibt bei die. 
sem wankelmüthigen, so manchen Versuchungen 
zum Bösen ausgesetzten Volke viel zu wünschen 
übrig, und bei den besten Hoffnungen, die man 
hinsichtlich mancher hegen zu dürfen glaubt, kann 
man sich doch immer nur m it Z ittern über sie 
freuen, da w ir aus vielfältiger Erfahrung wissen, 
wie oft man sich in seinen Erwartungen getäuscht 
sieht. Deutlich aber ist zu bemerken, wie sie wäh. 
rend des W inters, da sie täglich Gottes W o rt hö­
ren, und ermähnt werden, ihrer Seelen Seligkeit 
zu suchen und die vergängliche Lust der W elt zu 
fliehen, zum heilsamen Nachdenken über ihren un- 
seligen Zustand kommen und einen Anfang zu ihrer
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Bekehrung zu machen suchen. Könnten sie da- 
her ununterbrochen auf dem betretenen Weg des 
Gebens forrgeleitet und sorgfä>'ig gepflegt werden, 
so würden viele vor dem Straucheln und Fallen 
bewahrt bleiben, und dergestalt dem Ziele näher 
kommen. S o  aber sind sie bei ihrer Zerstreuung 
jm Frühjahr kaum ein wenig sich selbst überlassen, 
so fängt der Boden an unter ihren Füßen zu schwan­
ken ; die Gefahr w ird größer, je mehr die Versuchung 
steigt, das noch unbefestigte Herz vergißt die früheren 
Eindrücke und heilsamen Vorsähe, die warnendeStim - 
me ihres Inne rn  w ird überhört oder unterdrückt, und 
so unterliegt das schwache Fleisch bald im Kampfe 
m it der Sünde. A u f die Weise bringen viele den 
größten Theil ihrer Lebenszeit dahin, führen unter 
der Knechtschaft der Sünde ein geplagtes Leben, 
und in diesem traurigen Zustand wird nicht selten 
eines oder das andere, ehe man sichö versieht, aus 
der Zeit in die Ewigkeit hinüber gerückt. E in  gro­
ßer Theil unsers Volkes geht auch dahin, ohne 
weder kalt noch warm zu sein; sie können sich recht 
gut damit trösten, wenn sie kein Register von 
namhaften Sünden auszuweisen haben. D ie  Zahl 
derer, die sich in ihrer jämmeilichen Blöße kennen 
gelernt und das Verdienst Christi zu ihrem alleinj- 
gen Schmuck und Ehrenkleid sich angeeignet ha­
ben, ist leider auch hier wie anderwärts die M in ­
derzahl.
J m  Febr. ließ der oben erwähnte auswärts 
wohnende Friedrich junior uns um etwas europäi­
schen M undvorrath bitten. B e i der Gelegenheit 
vernahmen w ir, daß an sein Wiederaufkommen nicht 
mehr zu denken ist. E r  befindet sich in einem höchst 
leidenden Zustand, indem er durch das lange Lie­
gen an mehrecn Stellen seines Körpers so wund
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is t, daß er beim Sitzen und Liegen die empfind, 
lichsten Schmerzen auszustehen hat. Tröstlich ist 
es uns, durch die ihn von Zeitzu Zeit besuchenden 
N a t io n a l.Gehülfen zu vernehmen, daß er sich in 
einer erbaulichen Herzenöstellung befindet, und m it 
großer Sehnsucht seinem Ende entgegen ha rrt, in 
der festen Ueberzeugung, daß der Heiland ihn als 
einen armen Sünder zu Gnaden annehmen werde. 
Es ist, als ob ihn der Heiland recht läutern und 
auserwählt machen wolle im Ofen des Elendes. 
I n  gesunden Tagen schien ihm das Heil seiner 
Seele nicht besonders am Herzen zu liegen, und 
ohne gerade etwas unrechtes sich zu Schulden kom­
men zu lassen, war sein Gemüth doch immer m it 
Dingen erfü llt, die ihn nicht zum reiflichen Nach- 
denken über seinen Seelenzustand gelangen ließen, 
und so suchte er dann stets m it dem S trom e zu 
schwimmen« Zwar fehlte es ihm nicht an Wor» 
ten, sich schön zu erklären, allein sein überwiegen­
der Hang zum Sichtbaren und Vergänglichen, und 
seine Gleichgültigkeit gegen die Theilnahme an den 
Gemeinschaftssegen, ließen uns immer viel bei ihm 
zu wünschen übrig. Um so dankbarer sind w ir 
dem Heiland für die große m it ihm jetzt vorgegan- 
gene Veränderung. D er ebenfalls seit vorigem 
Herbst kränkelnde B ruder Josua freute sich unge- 
mein, als er dieser Tage von B ruder Ih re r  besucht 
und ihm ein W o rt des Trostes zugesprochen wurde. 
B e i seinem Hang zum Trübsinn fällt es ihm schwer, 
sich in seine dermalige Lage zu finden, die ihn nö- 
th ig t, die zum Erwerb günstigste Zeit zu versäu­
men, wodurch seine Angehörigen es minder voll­
auf haben, als dies bei Andern der Fall ist. Daß 
der Herr ihm diese Prüfung wol in der Absicht 
zugesendet habe, um ihn näher an sich zu ziehen,
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und auf das einige Nothwendige aufmerksam zu 
machen, scheint ihm bei seinem noch gar sehr am 
Irdischen Hangenden S in n  leider noch nicht völlig 
klar zu sein. —  Im m e r ist es für einen grönlän- 
dischen F a m ilie n -V a te r, auf dem nicht selten die 
Versorgung seiner Familie allein beruht, sehr schwer, 
wenn er durch Umstände verhindert w ird , für ih r 
Bestehen zu sorgen, und sie deshalb N oth  leiden 
sehen muß, und es kann daher nicht befremden, 
wenn er ungeduldig w ird , so lange sein Herz noch 
nicht die schwere Leclion gelernt hat, in Gottes 
Führung zu ruhen. —
Am 23sten und 24sten Febr. wurden zwei 
junge Ehe-Paare zur heiligen Ehe verbunden. Zu 
beklagen ist es, daß die grönländischen ledigen Frau­
ensleute bei ihrer Standes-Veränderung die aus 
dem Heidenthum herstammendr Verstellung, als woll­
ten sie keine M änner haben, immer noch nicht ganz 
aufgeben können, und bisweilen nicht wenig Schwie­
rigkeiten machen, ehe sie durch vieles Zureden gleich­
sam nachgedrungen ih r Jaw o rt ertheilen, um nur 
sagen zu können, sie hätten zwar nicht gewollt, 
allein aus Gehorsam, oder weil sie dazu gezwun­
gen worden, hätten sie einen M ann genommen. 
N icht selten sind gerade diejenigen die hartnäckig­
sten, die früher durch ihren Wandel sattsam be< 
wiesen haben, daß es keineswegs ihr S in n  sei, ledig 
zu bleiben. Für die Missionare ist dies ein sehr 
unangenehmes und verdrießliches Geschäft. —
B isher waren die Grönländer in Vergleich 
gegen andere W inker nur wenig durch stürmische 
W itterung in ihrem Erwerb gestört worden, son­
dern fast unausgesetzt glücklich in demselben gewe­
sen. Am 27 sten Febr. aber ging das Tages zu­
vor eingetretene Thau» und Regenwetter in ein
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furchtbares Schnee- und Stöberwetter über, wel- 
ches m it wenig Unterbrechung bis in den M ä rz  
hinein anhielt. Wenn der S tu rm  sich bisweilen 
jn etwas legte, begaben sich die Grönländer un- 
verweilt in ihre Kajacke, um in der Nähe sich m it 
dem V oge l- oder Fischfang zu beschäftigen; denn 
lange Zeit nicht in seinem Kajak fahren zu können, 
ist einem Grönländer etwas fast unausstehliches. 
Kaum  aber waren sie eine S tunde lang zur See 
gewesen, als der S tu rm  und das Stöberwetter sich 
wieder erhob, und sie nöthigte, eilends sich nach 
Hause zu begeben. J n  andern W in te rn , wo sie 
es um diese Jahreszeit oft sehr knapp haben, würde 
dies sie in nicht geringe N oth  und Verlegenheit gesetzt 
haben, jetzt aber hatte es keinen merklichen E in - 
siuß auf ihr äußeres Bestehen, da sie sich früher 
reichlich m it Thran und Lebensrnitteln hatten verse­
hen können. M an  hörte daher auch nicht Einen 
über Mangel klagen. —
S ow en ig  Schnee w ir bisher in diesem W in te r 
auf unserm Lande gesehen hatten, m if  um so grö­
ßeren Massen desselben wurden w ir nun in Zeit 
von etlichen Tagen umlagert, so daß w ir vor un­
serm Hause eine Schneeschanze bekamen, die bis 
an das Dach reichte, und uns alle Aussicht gegen 
den S trand  hin benahm, welche dann auch durch 
keine Arbeit wieder herzustellen möglich war, so lange 
dies Unwetter anhielt, durch welches in einer S tunde 
mehr Schnee herbei geführt wurde, als man den 
ganzen Tag über fortzuschaffen im  Stande ge­
wesen sein würde. W ir  mußten uns daher be­
gnügen, die Wege nur in so weit gangbar zu er­
halten, daß man zur Kirche, zum Dorrathshaus 
und zum Viehstall gelangen konnte. Am  schwer­
sten hatten es unsre grönländischen Dienstschwestern
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bei Herbeischaffung des für die Küche und das V ieh 
erforderlichen Wasserbedarfes. —  Am 3ten M ärz 
trat endlich etwas stillere W itterung ein, und die 
meisten Kajakfahrer begaben sich nun in den klei- 
nen Bezirk, den das Treibeis noch offen gelassen 
hatte, auf Erwerb. Eine Gesellschaft fuhr sogar 
in die hiesige Fjorde, wurde aber, als der S tu rm  
und das Stöberwetter am Nachmittag sich von 
neuem erhob, von demselben überfallen, und da sie 
bei dem heftigen Stöberwetter kaum 10 Schritte 
weit vor sich sehen konnten, so wurden sie plötzlich 
von einer Unmasse kleiner Eisschollen, die der 
S tu rm  losgerissen hatte, umringt, und dadurch in 
nicht geringe Verlegenheit gesetzt, die sie dann an­
trieb, ihre Zuflucht zum inbrünstigen Gebet zu neh­
men. Geraume Zeit schwebten sie in der peinlich­
sten Ungewißheit, nach welcher Seite sie sich wen­
den müßten, um einen Ausweg aus diesem E is - 
labyrinth zu finden. Endlich ließ das Stöberwetter 
auf eine Viertelstunde nach, und nun entdeckten 
sie eine S te lle , wo nur ein schmaler Eisstreifen sie 
vom offenen Wasser abschnitt. Durch diesen suchten 
sie nun sich hindurch zu arbeiten, was ihnen auch, 
wiewol m it großer Anstrengung, gelang, und spät 
Abends langten sie endlich glücklich wieder hier an, 
gerade zur nämlichen Zeit, als die großen Eismas­
sen, die sich schon früher am Vorgebirge Farwell 
gezeigt hakten, in unsre Fjorde eindrangen, und 
alle Buchten dergestalt fü llten, daß nun eine ge­
raume Zeit lang kein Kajak mehr vom Strande 
abgehen konnte, und alle Communicakion zu Was­
ser gänzlich aufhörte. S o  lange dieser Zustand 
dauerte, eilten Männer und Weiber aufs Land, um 
Hasen oder Ripper zu erbeuten, oder Beeren einzu­
sammeln. Mehrere ließen sich auch die Mühe nicht
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verdrießen, ihre Kajaks etliche Stunden weit über 
Lano auf dem Kopfe zu kragen, um an eine S te lle  
zu kommen, wo durch die S tröm ung der See 
noch eine kleine Wasserfläche offen geblieben war, 
wohin sich die Eidervögel in großer Menge bega­
ben, um daselbst ihr Futter zu finden. Diese Lage 
der D inge, durch welche die Grönländer geraume 
Zeit in fast gänzliche Unthätigkeit verseht wurden, 
war ihnen fast unerträglich, und oft klagten sie, 
daß es kaum auszuhalten sei, so lange nicht im  
Kajak ausführen zu können. D enn, äußerten sie, 
wenn w ir nichts auf der See vornehmen können, 
taugen w ir durchaus zu nichts; auf dem Lande 
fehlt es uns an hinlänglicher Beschäftigung, und 
w ir kommen dann auf allerhand unnütze Gedanken. 
D er unabsehbaren, aus M illionen Eisschollen be­
stehenden Eiebrücke bedienten sich nun die G rön­
länder, um über unsre Fjorde und auf das gegen­
über liegende Land und die Inse ln  zu gehen, theils 
zur Abholung von Lebensmitteln aus ihren V o r-  
rathshäusern, theils um sich dort m it der Hasen- 
und Ripperjaqd und dem Beerensammeln zu be­
schäftigen. Eben so hatten w ir auch Besuche von 
solchen, die auf Stunden und Meilen weit von 
hier entfernten Außenplätzen wohnen. Diese hakten 
zum Theil nur auf großen Umwegen hieher gelan­
gen können, wobei sie bisweilen in nicht geringe 
Lebensgefahr gerathen waren; denn oft kamen sie 
an S te llen, wo zwischen den großen Eisfeldern 
nur kleine Schollen sich befanden, über die sie ge­
hen mußten, um wieder auf die größeren zu ge­
langen, wobei durch einen einzigen F e h ltr itt, oder 
wenn eine solche kleine Scholle beim darauftreten 
umgeschlagen wäre, sie einen unvermeidlichen Un­
tergang vor Augen sahen. Zu diesem gefahr- und
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mühevollen Wagestück trieb sie einzig und allein —- 
Mangel an Taback, woraus zu ersehen ist, wie lei» 
denschaftlich die Grönländer sich an den Gebrauch 
desselben gewöhnt haben. D ies gestehen sie auch 
selbst ein, und erklären: wenn der Taback uns man­
gelt, so ist dies eben so plagend für uns, als wenn 
uns unsre Mundvorräkhe ausgehen; lieber wollen 
w ir uns nur halb satt essen, als N oth  an T a - ' 
back leiden. —
Noch vor der M itte  des M ärz stellte sich wie­
der anhaltend ruhige W itterung ein, die bis gegen 
Ende des M onats dauerte, und wobei es so milde 
w ar, daß man sich plötzlich unter einen andern 
Himmelsstrich versetzt zu sein glaubte. B e i einem 
Therm om eter-S tand von 8 — 10^ R r .  Wärme 
schmolz die ungeheure Schneemasse zusehends, und 
überall ergossen sich von den Bergen herab größere 
oder kleinere Bäche, deren sanfteres oder stärkeres 
Rauschen sich lieblich m it einander verschmolz und 
das Ohr durch eine ununterbrochene Musik ergötzte. 
D ies gewährte uns einen Genuß, den man in gar 
manchen andern, dem rauhen Grönland weit vor­
zuziehenden Ländern vergeblich sucht, der aber für 
die Grönländer, die von K ind  auf daran gewöhnt 
sind, nur von geringem Interesse zu sein scheint. 
E s ist daher leicht zu begreifen, daß viele Redens­
arten und B ild e r der heiligen S ch rift, z. B .  „ E r  
führt mich zu immer frischem W asser" rc. —  
„ W ie  ein Hirsch schreiet nach frischem W asser" rc. 
„ E s  w ird nicht mehr auf sie fallen die Sonne 
oder irgend eine H itze" rc. auf das Gemüth eines 
Grönländers nicht den lebhaften Eindruck machen, 
wie aus den Bewohner eines wärmeren Climas. 
Eben so w ird ihnen der traurige Zustand des Ver­
lornen Sohnes im Evangelio nie sehr bemitlei-
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denSwerth erscheinen, in so fern sich derselbe auf 
das Träber essen wollen m it den Säuen bezieht, 
denn eine solche Mahlzeit würden sie auch ohne N oth  
gar gern m it diesen Thieren theilen, da sie die 
Träber fü r einen Leckerbissen halten und sie des­
halb, wenn w ir bisweilen B ie r brauen, begierig 
abholen, ja sogar, wenn sie reichlich m it Speck 
versehen sind, dieselben gern und freudig m it einem 
gleichen Maaß von ersterem zu vergüten pflegen.
I n  den letzten Tagen des M ärz  kam ein 
vierjähriges Mädchen in Gefahr, von einem Adler 
angefallen zu werden. D ie  M u tte r des Kindes 
hatte dasselbe m it sich genommen, als sie auf dem 
Lande Beeren sammeln wollte. Während dieser B e ­
schäftigung hatte sie sich von derKleinen etwas entfernt, 
als plötzlich der Raubvogel aus den Lüften herab­
schoß und über dem Kopf des Kindes schwebend 
im B eg riff war, es m it seinen Krallen zu erfassen. 
Aus das angstvolle Rufen desselben eilte die M u tte r 
laut schreiend dem Kinde entgegen, und erst als 
sie dem Räuber ganz nahe war, verzichtete derselbe 
auf seine Beute, nur ungern sich entfernend. Zw ar 
würde er das K ind  wol kaum m it sich in die Luft 
haben führen können, würde es aber unfehlbar jäm ­
merlich zerfleischt oder gar getödtet haben, wenn 
die M utte r nicht gerade noch zu rechter Zeit zu 
Hülse gekommen wäre. Dieser Raubvogel, der in dem 
an Landthieren so armen Grönland seine Rechnung 
nichtimmer aufdem Lande findet, sucht daher auch See­
thiere zu erbeuten, und nicht selten sieht man ihn 
über dem Wasser schweben, um einen Fisch oder 
Seevogel zu erspähen, ja selbst kleine Seehunde 
fä llt er an , wenn sie, um Luft zu schöpfen, über 
die Wasserfläche kommen, da er sie dann m it sei­
nen Krallen faßt und sie so im Wasser schleppend
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an den S trand  bugsirt, um daselbst seine Beute 
zu verzehren. Diese Dreistigkeit kommt ihm jedoch 
bisweilen theuer zu stehen. Denn wenn der Sees 
Hund zu schwer ist, so zieht er den Adler unter 
das Wasser, wo letzterer dann ersticken muß. D ies 
reitet aber den Seehund nicht; denn da er seinen 
Feind, der seine Krallen tief in ihn eingeschlagen 
hak, nicht los werden kann, so raset er sich vor - 
Angst selbst zu Tode. O ft schon haben die Grönländer j 
den Adler und Seehund an einander hangend todt 
am S trande, wohin die See sie getrieben hatte, 
gefunden.
Am 9ten A p ril kam eine Gesellschaft unsrer 
auf der großen Inse l wohnenden Geschwister über 
E is  und Land hieher, um in Gemeinschaft m it uns 
das heilige Abendmahl zu begehen. D ies war aber j 
auch die einzige Gesellschaft, die es gewagt hatte, j 
auf solchem Wege sich hieher zu begeben. Denn  ^
außer den im hiesigen Sunde wohnenden Grön» I  
ländern, die den Weg hieher zu Lande machen! 
konnten, fanden sich nur einige wenige von andern » 
Plätzen ein. Unter diesen war auch eine ledige Schwe« » 
ster, deren Verlangen nach dem Genuß des heili» » 
gen Abendmahls so groß war, daß sie sich entschloß, !  
den Weg hieher, der gegen 3 Stunden weit über I 
Eisfelder führte, allein anzutreten. Kaum aber I 
war sie ungefähr eine Stunde lang unterwegeS ge« I 
Wesen, so entstand ein m it dichtem Schneegestöber I 
begleiteter Nordsturm , da sie dann öfters keine 10 I 
Schritte weit vor sich sehen konnte. S o  oft sich 
ein S toßw ind erhob, suchte sie sich hinter hohen 
Eiöstücken zu bergen, und bemühte sich, wenn der 
W ind  etwas nachließ, allmählig weiter zu kommen. 
A lle in durch den S tu rm  kam auch das E is in 
Bewegung und trennte sich an manchen Stellen
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dergestalt, daß es schwierig wurde, von dem einen 
Stück auf das andere zu gelangen. Ih re  Lage 
war daher nicht wenig gefahrvoll und würde noch 
schrecklicher gewesen sein, wenn nicht ihres Bruders 
Söhne, zwei rasche, muthvolle Jünglinge, die beim 
Ausbruche des S turm es ihretwegen besorgt wurden, 
ihr nachgefolgt wären, und nachdem sie zu ihr ge­
stoßen, sie bis hieher begleitet hätten.
Am  lO ten wurde m it der Jugend beiderlei 
Geschlechts, etwas über 100 an der Zahl, die den 
W in te r über den Schulunterricht genossen, eine 
Schulprüfung gehalten. M i t  wenig Ausnahme 
waren sie im Lesen, Schreiben und Rechnen merk­
lich vorgerückt. Ueber 60 derselben lesen ziemlich 
gu t, manche sogar recht fließend im Neuen Testa­
ment und in der Harmonie der vier Evangelisten. 
Mehrere Knaben schreiben eine so gute Handschrift, 
daß es unstreitig einem europäischen Knaben zum 
Lobe gereichen würde, in so kurzer Zeit und bei 
so beschränkten M itte ln  so weit vorgerückt zu sein. 
Eben so verhalt es sich m it dem Rechnen, in wel­
chem mehrere Knaben bereits einen Anfang m it leich­
ten Regel de t r i - Exempeln gemacht haben. Auch 
m it den Mädchen ist ein Anfang im Schre ib -U n­
terricht gemacht worden, und mehrere haben es in 
diesem W in te r doch so weit gebracht, daß sie im  
Stande sind, die ihnen vorgeschriebenen Sätze ziem­
lich leserlich nachzuschreiben. Es ist keinem Zwei­
fel unterworfen, daß die grönländischen Kinder so 
gut wie andere Anlage und Fähigkeit besitzen, et­
was nützliches zu erlernen, und es bleibt dabei 
nur zu wünschen, daß ihre äußere Lage so beschaf­
fen sein möchte, daß sie eines fortgesetzten Unter­
richts genießen könnten.
Zum Schluß dieser Prüfung erhielt jedes die­
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ser Kinder und jungen Leute zur Belohnung ihres 
bewiesenen Fleißes einen Sclüffszwieback, für wel­
ches Geschenk der PensionS-Mädchen in M on tm i- 
ra il sie ihre dankbare Freude auf das lebhafteste 
zu Tage legten.
Am  8ten M a i hatte einer unsrer Grönländer, ! 
der auf der warmen Brunnen Inse l wohnt, das 
Unglück, beim Fallen sich ein langes Messer, wel« z 
ches er in der Hand trug, tief in die B rust zu ! 
stoßen. E r zog dasselbe sogleich aus der Wunde, 1 
da dann der äußere Blucverlust nur unbedeutend  ^
war, indem sich das B lu t  mehr nach innen mochte 
ergossen haben. B a ld  aber wurde er so entkräftet, ! 
daß er von seinen Gefährten nach Hause getragen ! 
werden mußte, und daß sein Ende erwartet wurde. ! 
Indeß  erholce er sich wieder, und die äußere V eh> ! 
leßung heilte bald, nur klagte er fortwährend über ! 
innerliches schmerzhaftes Stechen und Drücken.
M itte  M a i waren w ir m it dem Theeren der !  
Dächer unsrer Gebäude und m it der gründlichen! 
Ausbesserung des Thurmes auf unserm Kirchensaal? 
beschäftigt, der bereits 45 Jahre hindurch der rau- j 
hen W itterung und den heftigen Stürm en wider­
standen hatte. Durch die Länge der Zeit aber war 
er so schadhaft geworden, daß man bei ungestü­
mer W itterung den Einsturz desselben besorgen 
mußte. Nachdem die Fugen zur Abhaltung der 
Feuchtigkeit m it Blechstreisen beschlagen worden, 
wurde das Dach des Thurmes m it grüner Oelfarbe, 
die 8 Säulen desselben gelb, die Fugen aber weiß 
und roth angestrichen. Es ist der einzige Thurm 
auf unsern grönländischen Missionsplähen, der nach 
dem M odell der auf unsern deutschen Kirchensälen be­
findlichen gebaut ist. und gibt der Kirche ein freund­
liches Ansehen. N u r ist zu bedauern, daß diese
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von Anfang an allzuleicht erbaut worden ist, und 
daher längst schon angefangen hat baufällig zu 
werden.
Am lOken J u n i verschied nach langem und 
schmerzhaftem Leiden die verwitwete Schwester Anna 
Rosina. D a  drei ihrer Kinder noch unerzogen sind, 
so hatte sie in ihrem vierjährigen Witwenstand m it 
mancher äußern N oth  zu kämpfen gehabt. Gleich» 
wol hörte man sie selbst bei dem drückendsten M a n ­
gel nur selten klagen, und so oft ihren dringend­
sten Bedürfnissen durch milde Gaben abgeholfen 
wurde, legte sie ihre Dankbarkeit stets auf das rüh­
rendste zu Tage. I n  den Versammlungen, die sie 
fleißig besuchte, und im Lesen des Wortes Gottes 
fand sie die süßeste Weide für ihr Herz. Und da 
sie diese nie versiegende Quelle des Trostes und der 
Erquickung aus eigener seligen Erfahrung frühzeitig 
kennen gelernt hatte, so hielt sie auch ihre Kinder 
zum Besuch unsrer schönen Gottesdienste und zur 
Schule treulich an, und erkundigte sich öfters bei 
uns, ob sie im  Lernen den erforderlichen Fleiß be­
wiesen ; denn, sagte sie, ich weiß es, wie angenehm 
es ist, aus dem W orte Gottes Nahrung fürs Herz 
holen zu können, darum wünsche ich gar sehr, daß 
auch meine Kinder sich m it demselben recht bekannt 
machen mögen. D a ihre Verwandten in diesem Früh­
jahr auf ihre Sommerplätze zogen, wurde sie, auf die 
Pflege ihrer zwei jüngsten Kinder beschränkt, m it 
diesen hier zurückgelassen, wodurch ihre Bedrängniß 
ausö höchste stieg; und nicht ohne das innigste M i t ­
leiden konnte man sie auf ihrem elenden Lager an­
sehen. Ih re r  Kinder wegen wollte ih r zwar an­
fänglich der Gedanke an das Sterben sehr schwer 
fallen, bei zunehmender Schwäche aber ward ihre 
Sehnsucht, beim Herrn daheim zu sein, iiberwie-
EtsieL Heft. 1842. 4
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gend, und nun konnte sie der S tunde ihrer E rlö ­
sung m it voller Glaubenszuversicht entgegen sehen.
Am l6 te n  war das Begräbniß des auswärts 
selig entschlafenen Bruders Friedrich junior. A ls  ein 
verheirachecer M ann war er m it seiner Familie 
aus den Heiden hieher gekommen, und im Ja h r 
1819 durch die heilige Taufe der Gemeine der 
Gläubigen einverleibt worden. A ls  vor 11 J a h ­
ren die erste Aufforderung von Seiten der Han­
dels-D irektion an die Grönländer erging, sich 
auswärts anzubauen, war er hiesigen OrtS einer 
der ersten, der durch die blendenden Versprechun­
gen äußerer Vortheile dazu vermocht, dieser A u f­
forderung Folge leistete. D ies mochte ihm um so 
leichter geworden sein, da es ihm wol nie ernstlich 
um Herzenögenuß in den Versammlungen zu thun 
gewesen zu sein scheint. I m  Aeußern war es ihm, 
so lange er hier wohnte, sehr gut gegangen, und 
seine Familie gehörte zu den wohlhabenden. W äh 
rend seines Auswä.rrswohnens aber kam er berge 
stakt herunter, daß er nicht mehr sein Weiberboot 
in fahrbarem S tand  zu erhalten vermochte, wes 
halb er zu Festzeiten m it seiner Familie nicht mehr 
hier besuchen konnte, wenn nicht Andere sie in ihre 
Boote aufnahmen. S o  oft w ir unsre auswärts 
wohnenden Grönländer besuchten, war die Familie 
dieses Mannes jederzeit ein Gegenstand unsers innig, 
sten M itleidens gewesen, denn ihre Lage war ein 
sprechender Beweis davon, in welches Elend ein 
Mensch sich stürzt, wenn er über dem Trachten 
nach dem Vergänglichen das Ewigdauernde gering 
achtet. Tröstlich ist es jedoch, daß es dem Geists 
Gottes gelang, ihn während seines langen Kran 
kenlggers von seinem unseligen Zustand zu über­
zeugen, und ihm den Heiland als den Versöhner
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seiner Sünden zu verklären. W ie  schon erwähnt, 
fanden w ir ihn bei unserm Besuch im Öctbr. vo- 
rigen Jahres in einer erfreulichen Herzens stellung, 
und in dieser ist er nach dem Zeugniß des N a t i­
o n a l - Gehülfen Benjam in geblieben, in dessen Bei» 
sein die Seinigkn ihm halten versprechen müssen, 
d a fü r  Sorge ;u tragen, daß er nach seinem Hin» 
scheiden bei den Gräbern der Gläubigen seine R u ­
hestätte bekäme.
B e i der Ankunft des Schiffes wurden wik 
abermals durch die mannigfaltigen Liebesgaben so 
vieler werthen Freunde des hiesigen MisstonSwerkeS 
innigst gerührt, denen w ir herzlichst dankend den 
reichen Segen von Oben dafür erstehen.
J o h a n n  M ic h a e l- J h re r»
J o h a n n e s  K ö g e l.
M .  A . A s b o e .
I .  W . U e l ln e r .
B e r i c h t
von Friedrichsthal in Grönland von Anfang Jtttr 
1839 bis Anfang Juni 1840.
A m  3ten und 4ken J u l i  fanden sich fast alle unsre 
Grönländer hier e in , theils um ihre auf den I n ­
seln gesammelten Vvrräthe in Verwahrung zu brin­
gen, theils auch wegen des heiligen Abendmahls, 
welches w ir am lO ten zu genießen W illens waren.
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B eim  Sprechen vor demselben waren fast Alle sehr 
vergnügt, besonders auch über den reichen Segen, 
welchen ihnen der Herr im  Aeußern hat zufließen 
lassen. D a fü r und daß der Heiland sie vor See« 
lenfchaden bewahret hat, brachten w ir Ih m  von 
Herzen Dank und hatten dann m it 150 Geschwi- 
stern ein genußreiches Abendmahl.
I n  dieser Zeit nahmen w ir m it Freuden wahr, 
wie der gute H irte  den Schafen, die sich von Ih m  
verirret haben, so lange nachgeht, bis E r  sie zu 
Seiner Heerde zurückgebracht hat. E in  lediger B ru«  
der, H iskiaö, welcher sich seit geraumer Zeit in 
einem unlauter» Herzenszustand befunden urch auf 
unsre Ermahnungen nicht geachtet hatte, wurde 
im  letzten Frühjahr bedenklich krank und verlangte 
bald einen Besuch von uns. A ls  w ir zu ihm ka­
men, fanden w ir ihn sehr bekümmert über seinen 
Seelenzustand: es lag ihm an, uns alle seine Un­
treuen bekannt zu machen, und mehrmals rief er 
aus: „ ic h  bin nicht w erth , daß I h r  mich besu-j 
chet, da ich den Heiland und Euch sehr betrübt! 
habe ." W ir  stellten ihm nun die Größe seiner 
Sünden möglichst vor Augen, machten ihn aber 
auch aufmerksam auf die große Liebe und Geduld 
des Heilandes, welcher, um ihn zu erretten, diese 
Krankheit habe über ihn kommen lassen. Dies 
sah der Kranke ein und hörte aufmerksam Alles 
an , was ihm vom Heiland gesagt wurde. Diese 
Bemerkung war uns um so erfreulicher, da er frü- 
her, wenn man über seinen Herzenszustand m it ihm 
sprach, möglichst abzulenken und die Unterhaltung auf 
äußere D inge zu leiten sich bemühte. D a  seine Krank­
heit die Wassersucht zu werden schien, so hatten 
w ir wenig Hoffnung zu seiner Genesung, und es 
war uns daher ein unerwarteter Anblick, als wie
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ihn neulich, rviewol nur mik Hülfe eines Stockes, 
hier herumgehen sahen. E r kam bald zu uns und 
äußerte sich, er könne nun glauben, daß der Hei» 
land ihm seine Sünden vergeben und ihn zu Gna» 
den angenommen habe.
Am  24sten kamen 11 Heiden von der Ost» 
küste m it Fellwaaren hier an, und hielten sich einige 
Stunden hier auf. Während ste sich in unserm 
Hause und im Kirchensaal umsahen, machten w ir 
sie darauf aufmerksam, wie nöthig sie hätten sich zu 
bekehren und forderten sie auf, hiehcr zu ziehen. 
Dazu haben sie aber noch immer keine Neigung, 
ja es scheint, als hätten sie absichtlich ihre Familien 
zwölfM eilen von hier zurückgelassen, aus Furcht, eS 
möchten einige von den Ih rig e n , wenn sie herkämen, 
hier bleiben. Nachdem sie bei uns ihre NeUgierde 
befriedigt hatten, gingen sie weiter, zuerst zu der 
in der Nähe befindlichen Handelsloge, wo sie ihre 
Bären» und Seehundfelle absetzten, und dann zu 
unsern auf den westlichen Inseln stehenden Getauf» 
ten, wo mehrere von ihnen Geschwister und V e r­
wandte haben, die sie besuchen wollen. Es ist 
zum Erstaunen, m it welcher Gewalt der böse Feind 
dieses arme V o lk  in der Finsterniß des Heiden» 
thums zu erhalten weiß! D ie Gnade Gottes allein 
ist im S tande, ihnen die Augen und Ohren zu 
öffnen und ihre Herzen zu ändern. V on  diesen 
Männern vernahmen w ir auch etwas, das man, 
so viel uns bekannt is t, noch nie von Grönländern 
gehört hat. S ie  erzählten nämlich, daß ihre wei­
ter nördlich wohnenden Landsleute in den letzten 
Jahren angefangen hätten, ihre nächsten Nachbarn 
zu überfallen, todt zu stechen und zu verzehren, 
und zwar nicht etwa aus Hunger, sondern aus 
Lust und m it Wohlbehagen.
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Am 5ten August kam eine Bootsgesellschaft 
unsrer Grönländer, welche nach Alluk gefahren wa­
ren, um m it den vorerwähnten Heiden, ihren V e r­
wandten, zu sprechen, hieher zurück. S ie  hatten auf 
dem Wege dahin so viel Treibeis vorgefunden, daß 
sie genöthigt waren, ihr B oo t sehr weit zu tragen. ! 
Eine Reise der A rt über E is  und Schnee zu ma­
chen sind die Grönländer außerordentlich- geschickt, 
und ihre kleinen leichten Weibecboote kommen ihnen S 
dabei sehr zu S ta tte n ; denn da sie auf solchen , 
Reisen nichts bei sich führen, als was sie gm Leibe i 
tragen, so pflegen sie, so oft sich ein Eisfeld ihrem ! 
Fortkommen entgegensetzt, auf dasselbe zu springen ! 
und das Book hinaufzuziehen, wo es dann sieben > 
oder acht mäßig starke M anns» und Frauensper­
sonen auf den Achseln weiter tragen, bis sie wieder l 
freies Fahrwasser finden. Dieses kann man aber m it 
Booten von der Größe, ibie w ir Europäer sie brau- - 
chen, nicht ausführen, weil wenigstens 15 starke 
Menschen erforderlich sind, ein solches B oo t überj 
E is  oder Land zu tragen, wozu noch kommt, daßi 
ein Europäer auch ein Zelt und andere nöthige 
Reisebedürfnisse mitnehmen muß.
B e im  Sprechen m it den Abendmahlsgenossen 
war uns die Bemerkung sehr ermunternd, daß es 
den meisten anliegt, dem Heiland zur Freude zu 
leben. Eine Schwester, die wegen einer Unlau« 
terkeit, welche die Andern an ihr bemerkt zu haben 
glaubten, angeredet und befragt werden mußte, 
sagte: ,,ich bin wol schlecht und habe das Ziel 
noch sehr weit, bis ich meine Bekehrung werde 
ganz vollendet haben; allein das, dessen man mich 
jetzt bei Euch beschuldigt ha t, ist nicht gegründet: 
denn wie könnte ich als eine Abendmahlsgenossin 
so übel' thun und einen verkehrten Weg gehen?
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Wenn ich mich jetzt wieder vom Heiland entfernte 
und das, was für meine Seele so tröstlich und 
belebend ist, fahren ließe, so weiß ich, daß eS m ir 
schwer werden würde, das Verlorene wieder zu fin- 
den ." Mehrere Geschwister, welche im  letzten S o m ­
mer auf der See in Gefahr gewesen waren, be­
zeugten ihren Dank gegen G ott für die Erhaltung 
ihres Lebens. E in  B ruder erzählte davon: ,,a l6  
ich einmal auf der See fuh r, überfiel mich plötz­
lich ein S tu rm , und da ein Windstoß mich m it 
meinem Kajak umwarf, so würde ich umgekommen 
sein, wenn m ir nicht zwei M änner zu Hülfe geeilt 
waren, mich aufgerichtet und auf ein nahes Eisfeld 
gebracht hatten, während ich schon fast bewußtlos 
und nicht vermögend war, weiter zu fahren. Nach­
dem ick) auf dem Eise auSgestiegen, war mein E r ­
stes, dem Heiland meinen Dank darzubringen, daß 
E r mich aus dieser großen Lebensgefahr errettet 
h a t . "
Nachdem es am 4ken Oktbr. sehr stark ge­
regnet hatte, fiel am folgenden Tage auf dem fla­
chen Lande der erste Schnee in diesem Herbst. 
Durch diese W itte rung , welche unsern täglichen 
Ermahnungen erst den gewünschten Nachdruck ver­
schaffte, veranlaßt, fingen die Grönländer an, ernst­
lich auf den Einzug iü ihre Winterhäuser zu den­
ken, da der längere Aufenthalt in den Zelten ihrer 
Gesundheit höchst nachrheilig wurde. A ls aber in 
der Folge Schnee, Frost und Regen abwechselten, 
brach die Schnupfenkrankheit in einem solchen Grade 
bei ihnen aus, daß die meisten darnieder lagen, 
und die Andern waren so schwach, daß sie kaum 
vermochten, den Kranken die nöthige Handreichung 
zu leisten und ihnen die Arznei, die warmen 
Getränke oder die Grütze, die w ir ihnen bereiteten.
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zuzutragen. Diese Krankheit hatte einen sehr nach« 
theiligen und störenden E influß auf den inneren 
und äußeren Gang der Grünländer: denn nächst- 
dem, daß eben in dieser Zeit, in welcher der See­
hundfang ganz besonders S ta t t  finden sollte, fast 
alle M änner außer Stande waren, diesen Erwerb 
zu betreiben, hatten w ir noch zu bedauern, daß 
die gemeinschaftliche Erbauung dadurch sehr gehin« j 
dert wurde, und dies zu einer Zeit, da die Grön­
länder, nachdem sie lange abwesend waren, einer 
neuen Anfasiung und Belebung der Herzen sehr 
benökhigt sind. Zum Sprechen vor dem heiligen , 
Abendmahl im O ctb r. fanden sich jedoch weit mehr 
Geschwister bei uns ein, als w ir hakten erwarten ; 
können. Ohnerachtek w ir auf alle Weise vorgebeugt 
hatten, kamen doch mehrere von denen, die noch 
nicht ganz von dem hitzigen Fieber befreit waren, ! 
zu uns, und wiewol sie manche nicht ganz ungül­
tige Gründe vorbrachten, so konnten w ir doch die­
selben nicht gut heißen, sondern mußten ihnen ernst«; 
lich noch mehr Vorsicht empfehlen. B e i der Ge- - 
legenheit sagte eine Schwester: ,,ich bin noch nicht; 
ganz gesund; weil aber schon so viel Zeit verflos­
sen ist, seit ich in einer Versammlung gewesen 
bin und m it euch allein gesprochen habe, so machte 
ich gestern einen Versuch, vor unser Haus zu ge­
hen, was m ir auch nicht schlecht bekommen ist; und 
heute erscheine ich hier bei euch, denn mich verlangt, 
etwas Tröstliches vom Heiland zu hören, der uns 
Armen und Schwachen in der N oth  besonders nahe 
is t . "  Es thut uns immer leid, daß bei der elen­
den häuslichen Einrichtung der Grönländer so we« 
nig m it Krankenbesuchen auszurichten ist, da man 
nur selten Gelegenheit hat, m it einem Kranken un­
gestört und fast niemals m it ihm a l le in  zu spre«
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kben. Bekanntlich wohnen mehrere, vier bis sechs 
Familien in e inem  Hause beisammen, besonders 
in der hiesigen Gegend, wo das zu Häusern erfor. 
derliche Holz selten ist, und die Gesunden sind zum 
Theil wenig geneigt, sich nach den Bedürfnissen der 
Kranken zu richten, bei denen sie sich aufhalten 
müssen. S o  mußten w ir in einem Hause, wo w ir 
zwei Kranke besuchten, die Bewohner ernstlich er­
mähnen, ihre brennenden Lampen zum Theil aus­
zulöschen, damit den am Fieber leidenden Kranken 
die Hitze nicht allzu drückend werde.
Am 28sten eröffneten w ir die diesjährigen W in ­
terschulen, welche nicht nur von Kindern .vom vier­
ten Jahre an und von jungen ledigen Leuten, son­
dern auch von Frauen besucht werden. I m  Schrei- 
benlernen, wozu die Grönländer viel Neigung haben, 
könnte ungleich mehr geleistet werden, wenn ein 
dazu geeignetes Lokal vorhanden wäre. Es ist 
aber der Kirchensaal der einzige O rt, wo die Schulen 
gehalten werden können, und hier fehlt es nicht 
nur an einem dazu nöthigen Tisch, sondern auch 
der Kälte wegen ist es nicht möglich, diese Beschäf­
tigung vorzunehmen. Es bleibt daher nichts an­
deres übrig, als die Schüler nach Vorschriften in 
ihren Häusern schreiben zu lassen, wo sie aber nie­
mals einen Tisch, sondern höchstens einen Kasten 
oder ein irgendwo ausruhendes B re tt zum Schrei- 
bepult haben. Alles Schreibmaterial müssen w ir 
ihnen unenrgeldlich geben. Daß bei einem S chul­
unterricht, dem so manche nicht zu beseitigende 
Schwierigkeiten entgegen stehen, die w ir hier nicht 
alle nennen können, einer Anleitung zum eigentli­
chen Rechnenlernen noch weit mehr Hindernisse als 
dem Schreiben in den LÜeg treten, w ird jedem 
Sachkenner einleuchten. Hierüber beruhigt uns
58
indeß der Umstand in etwas, daß die Grönländer 
bei ihrem geringen äußeren Verkehr die sonst so : 
sehr zu schätzende Kunst des Rechnens nur wenig 
,'n Anwendung bringen können und daher dieselbe 
selten vermissen. V on Unterricht in weiblichen A r­
beiten kann schon darum nicht die Rede sein, weil 
die Arbeiten und das Nahen der Grönländerinnen i 
von denen der europäischen Frauen ganz abweichen 
doch lernen einzelne Grönländerinnen von den Frauen i 
der Missionare gelegentlich stricken und in Leinwand! 
oder Kattun nähen.
Zu Anfang November tra t eine für diese Ia h » ! 
reSzeit ungewöhnlich trockene und milde W itte rung, 
ein, welche die Folge hatte, daß fast alle Kranken 
sich erholten. Auch der äußere Erwerb wurde von 
nun an täglich besser.
Am  12 . N ovbr. verschied die ledige Schwe­
ster M a ria  Theresia. S ie  wurde 1782 in Neu-j 
Herrnhut geboren, und zeigte schon in ihrer K in d ­
heit eine besondere Liebe zum Heiland, dessen Gna- 
denarbeit in der Folge auf eine erfreuliche Weise 
immer deutlicher bei ihr zu merken war. I m  Jahrz 
1805 wurde sie im Dienst des Missionshauses zu! 
Neuherrnhut angestellt, wo man sie wegen ihrer 
Thätigkeit und ihres zuverlässigen Wesens bald sehrj 
zu schätzen wußte und überall, wo es auf Treue 
ankam, sie in Anspruch nahm. Auch wurde ihr 
das A m t einer Nationalgehülfin aufgetragen. 1820 
trat sie in Dienst bei den Geschwistern M üller, und 
wurde besonders bei der Pflege der Kinder ange­
stellt, in welchem Geschäft sie eine für eine Grön­
länderin höchst seltene Zuverlässigkeit bewies. B is  
an ih r Ende nahm sie nahen Antheil an den vor- ! 
mals ihrer Aufsicht anvertrauten Kindern und be­
zeugte, sie bitte den Heiland öfters, daß E r zu
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ihrem Gedeihen Gnade gebe, damit sie zu Seiner 
Freude aufwachsen möchten. A ls  im Sommer 
1824 die genannten Geschwister von Neuherrnhut 
nach Lichkenau berufen wurden, verließ sie ihre 
Verwandten, und zog m it dahin, denn sie sah die­
ses als ihren B e ru f an, und hielt es für Gnade, 
dem Heiland zu dienen, wo E r ihr Gelegenhei t da­
zu machte. I m  Ja h r 1834 reiste sie m it den 
Geschwistern M ü lle r hieher nach Friedrichsthal. Auch 
bei der Bedienung der hiesigen neuen Gemeine 
leistete sie uns Hülfe und machte uns zuweilen 
auf Schäden aufmerksam, die w ir nur nach ge­
schehener Anzeige beseitigen konnten; sie wäre 
aber oftmals fast muthlos geworden, wenn sie 
sah, wie schwer es h ie lt, auf ihre hiesigen Lands- 
leuke zu deren Nutzen einzuwirken. W ie sehr sie 
sich die Zuneigung derselben zu erwerben wußte, 
zeigte sich auch darin , daß sie, wiewol sie hier 
keine Verwandte hatte, doch stets auf das reichlichste 
m it Lebensmitteln versorgt wurde. I m  Aeußern 
besaß sie eine WirthschastSgabe, wie man sie bei 
Grönländern nur selten findet: sie ging nicht nur 
m it ih re m  Eigenthum weislich um , sondern be­
wies auch allezeit die größte Treue in Allem , was 
von dem unfiigen ih r anvertraut wurde. S e it  
mehreren Jahren schien sie an der Lungensucht zu 
leiden, wozu die Schnupsenkrankheit kam, die ihre 
Kräfte jedesmal schwächte, wenn sie sich auch schein­
bar erholte. Diese Krankheit befiel sie auch im  
O ktb r., und ging bald in ein hitziges Brustfieber 
über, wodurch sie so angegriffen wurde, daß sie 
sich nicht mehr erholen konnte. B e i den öfteren. 
Besuchen, die w ir bei ihr machten, fanden w ir sie 
jederzeit vergnügt und auf ihren Heimgang gerich­
tet, und mehrmals rief sie aus: O , wie sehr ver-
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langt mich, bald zum Heiland zu kommen! ich i 
habe in dieser Krankheit viel gelitten, aber das ist « 
nichts in Vergleich m it den Schmerzen, die mein l 
Heiland für mich erduldet hat. A u f Ih n  allein 
sehe ick mein V e rtra u e n ." A ls  w ir uns am 
IL te n  zu M itta g  nach ihrem Befinden erkundig- !  
ten, erwiederte sie: „ ic h  fühle keine Schmerzen ^
mehr und werde immer besser; nur habe ich keinen I 
A p p e tit."  Doch genoß sie auf unser Zureden et­
was Suppe, die w ir ihr schickten. I m  weiteren 
Gespräch war wol zu bemerken, daß sie manchmal 
in Phantasien sprach; w ir glaubten aber, dies 
komme nur von einer Schwache her, die ihr von 
der. Fieberhitze zurückgeblieben sei, und hakkey da­
her Hoffnung, sie werde genesen. Um so unerwar­
teter war es uns daher, als uns am nächsten M o r­
gen ihr Heimgang gemeldet wurde. B e i ihrem 
Begräbniß zeigte es sich, wie sehr sie bei den hie­
sigen Grönländern in Achtung stand; denn das 
Leichengefolge war überaus zahlreich, und die mei­
sten ledigen Schwestern erschienen festlich gekleidet.
I n  dieser Zeit waren die Grönländer außer­
ordentlich glücklich im  Seehundsfang. S o  sahen ! 
w ir einmal des Morgens vier Männer m it einer 
langen Reihe an einander gebundener Seehunde in ! 
unserer Bucht ankommen. S ie  waren vor einigen? 
Tagen in die Gegend von J llu a  gefahren, wo sie 
achtzehn Seehunde harpunirt und geködket hatten, 
die sie dann in der mondhellen Nacht m it ihren 
Kajaken hieher brachten. Um uns zu überzeugen, 
wie es möglich sei, daß vier M änner in etwa 15 
Stunden eine so große Last fünf Meilen weit zu 
schleppen im  Stande wären, gingen w ir an den 
S tra n d , wo w ir dann sahen, daß die achtzehn 
Seehunde so künstlich, E iner hinter dem Andern,
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gebunden waren, daß der nächstfolgende m it seinem 
Kopf auf dem Schwänze des vor ihm befindlichen 
lag, und so hatten sie die Gestalt eines etwa fünf­
zig Ellen langen dicken Baumstammes.
B e im  Sprechen m it den Abendmahlsgenojsen 
«zählte ein B rude r: als neulich des Abends unsre 
Kinder schon schliefen, und ich und meine Frau 
im B eg riff waren einzuschlafen, fing auf einmal 
unser kleiner Thomas, ein K ind  von vier Jahren, 
halbwachend an zu sprechen, er sehe den Heiland 
am Kreuze blutend aus Seinen Wunden: M a r ia  
sitze unter dem Kreuze und fange das B lu t  in ein 
Gefäß auf und dieses B lu t  sei es, wovon die M en­
schen das ewige Leben haben. Dies ist m ir um so 
merkwürdiger, da weder ich noch meine Frau dem 
Kinde etwas der A rt erzählt haben." D ies gab 
Veranlassung, ihm zu sagen, daß er von seinem 
Kinde lernen könne, womit sich sein Gemüth im  
Schlafe beschäftigen soll. Uns aber war es er­
freulich, hieraus zu ersehen, wie der Geist Gottes 
fortwährend beschäftigt ist, Jesum in Seiner M a r ­
tergestalt auch den kleinen Kindern zu verklären.
Zu Anfang Decbr. besuchte uns ein Grön­
länder, welcher vor einigen Jahren von hier in 
die Gegend von J llua  gezogen ist, von wo er und 
seine Familie eben so wenig zu uns als w ir zu 
ihnen gelangen können, und wo sie dem Aeußern und 
Innern  nach immer mehr in V erfa ll gerathen. E r 
fragte jetzt bei uns an, ob w ir ihm erlauben würden, 
m it seiner Familie wieder hier zu wohnen, denn er 
werde immer mehr gewahr, daß der Herr ihm an 
seinem jetzigen W ohnort allen Segen in seinem 
Erwerb entziehe, weil er gleichgültig gegen sein 
und der Seinigen Seelenheil gewesen sei. E r er­
zählte auch von einer Bewahrung seines Lebens:
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Al6 icb einmal auf Erwerbung aus wär und mei- i 
nen Sohn —  einen Knaben von 13 Jahren —  I 
jn seinem Kajak bei m ir harke, stieg ich auf ein I  
Stück E is , um einen Seehund zu schießen. D a ! 
sich dasselbe aber schnell umwendete, siel ich in die 
See, und es gelang m ir karim, die Spitze meines ! 
Kajaks zu ergreifen, an der ich mich festhielt, bis l 
mein Sohn herbeieilte und m ir hals, das Land ! 
zu erreichen. H ier fand ich zwar einen v o n » 
Schnee freien Grasplatz; ich hatte aber dennochß 
in meinen nassen Kleidern umkommen müssen, wenns 
nicht die W itterung so gelind gewesen wäre. Nach­
dem ich dann die durchnäßten Kleider auSgewun- 
den und meinen Leib m it dürrem Grase um­
wickelt hakte, gelangte ich glücklich nach Hause 
und dankte dem Heiland für meine Errettung. 
A u f die Frage, was er wol zu seiner Entschuldi­
gung würde haben sagen können, wenn ihn der 
Herr aus diesem Leben abgerufen und vor Seinen 
Richterstuhl gestellt hätte? antwortete e r: ,,ach l 
da hätte ich verstummen mästen! deswegen w ill ich 
nun meinen S in n  ändern und mich wieder zum 
Heiland bekehren." Solche kräftige Erinnerungen, 
scheinen zuweilen noch das einzige M itte l zu sein, 
um die in den Schlaf der Sünde versunkenen zu 
wecken und zum Besinnen zu bringen, wenn alles 
liebreiche Ermähnen und Warnen nicht beachtet 
w ird. Einer ähnlichen Lebensbewahrung hatte sich 
in diesen Tagen auch ein anderer B ruder zu er­
freuen. E r  befand sich in Gesellschaft mehrerer 
M änner auf der See, um Eidervögel zu schießen. 
Während er nahe an einem Eisberge einige V o ­
gel verfolgte, fiel ein Stück davon herab, traf ihn 
an der linken Schulter und am Kopf, und zer­
schmetterte seinen Kajak. Unfehlbar würde er in
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die Tiefe versunken sein, wenn nicht einige seiner 
Gefährten ihn ergriffen und eine halbe Stunde weit 
an'6 Land gebracht härten. W ir  eilten gleich zu 
ihm und suchten ihm m it innerlich und äußerlich 
wirkenden M itte ln  zu Hülfe zu kommen, da er 
auch viel Seewaffer eingcschluckk hakte. Am Kopf 
waren einige Wunden und die Schuber so geschwol- 
len, daß er den A rm  kaum noch bewegen konnte; 
doch wurde er in Zeit von acht Tagen so weit 
hergestellt, daß er sich m it Hülfe eines Begleiters 
bei uns zum Sprechen einfinden konnte. D a w ir 
auch bei ihm wünschen muffen, daß der Herr die 
Absicht erreichen möge, um deren willen E r diesen 
Unfall hat über ihn kommen lassen, so machten 
w ir ihn darauf aufmerksam, wie er dieses Unglück 
als eine W arnung anzusehen und zu seiner Beste» 
rung anzuwenden habe. A ls w ir die Frage an 
ihn richteten, wohin er wol gekommen sein würde, 
wenn er in's Meer versunken wäre? erwiederte er, 
darüber sei er ungewiß. N un gaben w ir ihm 
Verwunderung zu erkennen, da er noch neulich 
behauptet hatte, er sei gut und habe keine S ü n ­
de, und fügten hinzu, so lange er in seinem jetzi­
gen Herzenözustande beharre, könne er nicht Freu­
digkeit haben, vor dem Heiland zu erscheinen; wor­
aus er erwiederte: , ,D a s  ist wahr, und ich w ill 
mich nun ernstlich nach Ih m  umsehen."
D a unsre Grönländer in dieser Zeit so reich­
lich m it Lebensmitteln gesegnet wurden, so konnten 
sie sich in den Weihnachtstagen, ohne durch N ah- 
rungösorgen gestört zu werden, die Versammlun­
gen zu Nutze machen. W ir  haben in unserm K ir -  
chensaal noch nie so viele Menschen beisammen gese­
hen, als eö in diesen Tagen der Fall war.
I m  Ja h r 1839 sind unsern Grönländern
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zwölf Kinder geboren und getauft worden. D ie  
Gemeine bestand aus 387 Personen, unter welchen 
1 7 4  Abendinahlsgenofsen. Ohngefähr 245 dersel-! 
ben wohnen im Winker hier bei uns, die übrigen 
auf auswärtigen Plähen.
Am 6ten Januar 1840 wurde ein größerer 
Knabe und ein größeres Mädchen in den Tod Jesu 
getauft. Beide waren von der Gnade, die ihnen: 
zu Theil wurde, erfü llt, und w ir können in Hin.! 
ficht auf ih r Gedeihen für den Heiland die beste 
Hoffnung haben. Des Abends war eine S ing .! 
stunde, in welcher vom M usik-C hor einige Arien 
gesungen wurden, da, (was uns leid thut) in dem! 
grönländischen Likurgienbuch keine Liturgie zum H e i«  
den fest sich befindet. r
Am 22sten erhielten w ir die betrübende Nach« 
richt, daß der ledige Bruder Aaron, welcher aus» 
einem auswärtigen Plahe gewohnt hat, seit eini-fl 
gen Togen vermißt werde.. E r war am 18 teil 
nebst einem Begleiter im Kajak ausgefahren, aber 
durch Treibeis von demselben getrennt worden; und 
als dieser sich nach ihm umsah, konnte er ihn nir­
gends entdecken. D a  auch weder sein Leichnam 
noch etwas von seinem Kajak und Jagdwerkzeuz 
gefunden worden, so ist zu vermuthen, daß er zwi­
schen dem Treibeis verunglückt und in die Tiefe 
versunken ist. S e in  Tod ist um' so mehr zu be­
klagen, da er der einzige B ruder von fünf noch 
lebenden Schwestern und ihr Versorger im Aeu- 
ßern war, nachdem ihr V a te r aus der Zeit gegan­
gen. E r  war als ein K ind  m it seinen Eltern von 
der Ostseite hieher gekommen und später getauft 
worden. Ob er nun gleich seit seiner Taufe einen 
unbescholtenen Lebenswandel führte, s» hatten wir 
doch Ursache, ihm mehr Leben aus G ott zu wün­
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schen. S e it dem letzten Herbst aber fing er an, 
mehr zum Nachdenken über sich zu kommen, wel- 
cheö insonderheit bei den letzten Unterredungen, die 
w ir m it ihm hatten, bemerkbar wurde.
B e i der Feier des Chorfestes der W itwen, 
welche dies J a h r am ersten Februar S ta t t  fand, 
war es uns ein besonderes Vergnügen, daß w ir 
durch Freunde in Großbritannien und in S t .  Pe­
tersburg in S tand  gesetzt worden sind, diesen fast 
durchgängig armen Schwestern eine Gabe reichen 
zu können, wofür sie ihren Wohlthätern von Her» 
zen dankbar sind. B e i dieser Gelegenheit können 
w ir nicht unterlassen zu bemerken, daß w ir von 
den reichen Liebesgaben unsrer europäischen Ge­
schwister und Freunde, welche im vorigen Sommer 
bei uns eingegangen sind, in diesem W inter oft 
Gebrauch gemacht und mancher N oth  und Verle­
genheit abgeholfen haben, was uns ohne diese Un­
terstützung nicht möglich gewesen wäre. Mehrere 
W itwen und Waisen wurden m it Seehundfellen 
zu Kleidern versehen, und einigen armen Familien, 
die durch langes Kranksein sehr ins Gedränge ge­
kommen waren, wurde möglichst geholfen. Vielen 
Kranken, welche die grönländischen Speisen nicht 
genießen konnten, wurde nicht nur m it Grütze aus- 
geholfen, sondern auch Suppe von Hafermehl und 
Brühe für sie gekocht, wodurch mehrere Kranke 
nebst dem Gebrauch von etwas Arznei und K rä u ­
terthee mit Gottes Hülfe hergestellt wurden. Auch 
einige Säuglinge, welche ihr Bestehen bei ihren 
M üttern nicht hatten, mußten w ir Monate lang 
m it Grüße erhalten. W ir  haben daher besonders 
den lieben Geschwistern in Basel unsern und un­
serer Grönländer erkenntlichsten Dank dafür auözu- 
sprechen, daß sie uns m it dem zuletztgenannten A r-
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tikel so reichlich versehen haben, als ob sie eine 
Ahnung davon gehabt hätten, daß uns diese Gabe 
gerade jetzt so gut zu S ta tten  kommen werde.
Am 23sten wurde uns die betrübende Nach­
richt gebracht, daß der verheiratheke Bruder Apollo 
eine Stunde von hier im Kajak verunglückt sei. 
E r war am Morgen dieses Tages auögefahren und 
hatte einen Seehund erlegt; und weil es einer von der 
kleineren Sorte  w ar, so hakte er ihn auf seinen 
Kajak gelegt und sich auf den Weg nach Hauseß 
begeben. Eine halbe M eile von hier erhob sich 5 
ein W in d , der feine Begleiter veranlaßte, an'SI 
Land zu steigen und ihre Wasserkleider anzuziehen, 
welche die Kajakfahrer immer anhaben müssen, wenni 
sich ein starker W ind erhebt. Apollo, welcher seines 
Wafferkleider schon angezogen hatte, fuhr weiter, ohne . 
seine Gefährten abzuwarten, und da er um eine, 
Landecke fahren mußte, so verloren sie ihn bald 
aus dem Gesicht. Nachdem sie ihm nachgeeilt wa«! 
ren, fanden sie ihn nicht weit von jener Landecke^ 
E r war aus seinem Kajak ausgestiegen und schwamm I 
auf dem Wasser, war aber schon so erschöpft, daß 
es ihnen bei dem heftigen W ind  und Seegang 
nicht möglich w ar, ihn über dem Wasser zu erhal­
ten und vor dem Ersticken zu sichern; und als sie 
das nächste Land erreichten, hatte er schon das 
Bewußtsein verloren. Nachdem sie hier alle ihnen 
möglichen Versuche zu seiner Rettung vergeblich 
angewendet hatten, verwahrten sie den Leichnam 
unter Schnee, worauf derselbe am nächsten M or­
gen hieher gebracht und beerdigt wurde. D er Se­
lige hinterläßt eine W itw e und vier kleine Kinder, 
die seinen Verlust schmerzlich empfinden, zumal da 
er einer der besten Erwerber war und seinem Haus­
wesen auf eine so löbliche und musterhafte Weise
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vorstand, daß nur wenigein unserer Gemeine sind, 
die ihm darin gleich kommen. Auch in dieser H in - 
stcht müssen w ir seinen Tod sehr beklagen, und Um 
so mehr, da derselbe durch zu wenig Vorsicht und 
durch jU viel Vertrauen auf seine Geschicklickkeit 
herbeigeführt worden ist, wodurch so mancher K a ­
jakfahrer verunglückt. A ls  im  J a h r 1824 der 
hiesige MissioneposteN angefangen wurde, war der 
Selige unter denen, die zuerst sich hier einfandenz 
und da man sah, daß es ihm m it seiner Bekeh- 
rung Ernst w a r, so wurde er schon im folgenden 
J a h r getauft und gelangte auch zum Genuß des 
heiligen Abendmahls. S e in  Lebenswandel war 
still, friedlich und unbescholten, und nachdem er 
den Heiland als seinen Erbarmet kenNett gelernt 
hatte, war er stets darauf bedacht, daß auch seine 
Kinder Ih m  zugeführt werden möchten.
I n  den lehren Tagen des Februar war Mehr­
mal so starkes Schneegestöber, daß kein Mensch 
sich ins Freie begeben konnte. I n  der Nackt vor 
dein 7 ten M ärz wüthete ein SüdweststUrM so furcht­
bar, daß Alles bebte und krachte Und weder w ir 
noch die Grönländer uns juM  Schlafen Niederlegen 
konnten. Aber noch mehr Machte uns der in 
Strömen allenthalben durchdringende Regen zu schaf­
fen. D ie Ziegen und Hühner wurden im S ta ll«  
so durchnäßt, als ob sie unter freiem HiMMel wä­
ren, und im VorrathShause wußten w ir kaum die 
Mehltonnen und ander« Sachen vor VeM einströ­
menden Wasser zu schützen. W as UNS Hiebei am 
meisten in Verlegenheit setzt, ist die Besorgnis 
daß unsre aus schlechtem Blockwerk bestehenden Ge^ 
baude bei der einbringenden Nasse ,'N wenig Ja h ­
ren zu Grunde gehen werden. I n  der Nacht auf 
den 11« erneuerten sich die heftigen S türm e, und den
5 *
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Grönländern wurden mehrere Fenster, welche au- z 
den Gedärmen der größer» Seehunde gemacht wer- ! 
den, zerrißen. Auch uns wurden durch Eisstücke 
einige Fensterscheiben zerschmettert, ohnerachket w ir 
bei Stürm en auch am Tage auf der Windseite die ! 
Laden schließen. B e i dieser lang anhaltenden stür-j 
mischen W itterung konnten die Grönländer nur! 
selten auf Erwerb ausführen. Zwar sind die mei­
sten noch m it getrockneten Lebenömitteln versehen;! 
da aber diese den Grönländern nur das sind, was 
dem Europäer das trockene B ro d t ist, so kann man ! 
leicht denken, daß alte und schwächliche Personen! 
und besonders Kinder bei dieser dürren Kost nicht I 
gut bestehen können, wenn sie nicht zuweilen auch ! 
warme frische Speisen, Seevügel oder Seehund-1 
fleisch bekommen. Es hat aber diese Zeit, in w e l-I 
cher der Erwerb so erschwert w ird , auch die nach- 
theilige W irkung , daß diejenigen, welche Vorräthe 
von Lebenömitteln besitzen, weit weniger als sonst 
geneigt sind, den Armen etwas zukommen zu lassen, 
wovon denn die Folge ist, daß die Sorge für diese 
mehr oder weniger uns anheim fä llt. I n  Jahren, 
wenn die W itterung den äußeren Erwerb begün­
stigt, drängt sich manchmal der Gedanke au f: die 
Grönländer würden nicht so leicht Mangel und 
Hungersnoth leiden, wenn sie im Einsammeln des­
sen, was G ott ihnen im  Aeußern zufließen läßt, 
recht thätig wären und weislich damit Haus hiel­
ten ; allein bis jetzt ist es uns nur bei wenig Getaufte« 
geglückt, jene bessere Denkart bleibend zu gründen, 
und damit müssen w ir uns in Geduld begnügen,! 
da w ir bei vieljähriger genauer Beobachtung des 
Charakters der Grönländer überzeugt werden, daß 
manchen von ihnen, zumal solchen, welche erwach­
sen aus den Heiden zu uns gekommen sind, es kaum
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möglich ist, sich den S in n  anzueignen, in Zelten, wenn 
G ott ihnen reichlich g ib t, durch unermüdeteS E in ­
sammeln Seiner Gaben ihr äußeres Bestehen auf 
weiter hinaus zu sichern. Das soll uns jedoch 
nicht abhalten, im  Ermähnen und Belehren in 
Hinsicht darauf nicht müde zu werden.
Am  7 ten A p ril schloffen w ir die diesjährigen 
Winterschulen. B e i der dann folgenden Prüfung 
freuten w ir uns, daß die Schüler, m it Ausnahme 
einiger, denen ein ernstlicher Verweis ertheilt wurde, 
wieder beträchtliche Fortschritte gemacht haben. Dieje­
nigen, welche fertig lesen können, haben auch Unterricht 
im Schreiben erhalten, und mehrere haben es in 
einem W inter so weil gebracht, daß sie eine les­
bare Hand schreiben. D ie Zahl der Schüler ist 
137. W iewol der Nutzen und die Nothwendig­
keit des Schulunterrichtes, besonders in Absicht auf 
das Lesenlernen, keines Beweises bedarf, so werden 
w ir doch durch die uns täglich vor die Augen kom­
mende gute W irkung, welche dieser Unterricht bei 
unsern Grünländern hervorbringt, noch besonders 
ermuntert und aufgefordert, demselben unsre ganze 
Aufmerksamkeit zu widmen und ihn aus allen K rä f­
ten zu fördern. I n  Beziehung darauf wollen w ir 
ein Beispiel anführen. V o r einiger Zeit hatten 
w ir zwei ledige leibliche Schwestern gegen einan­
der abzuhören, indem die jüngere, welche die Schule 
besucht, die ältere zu überführen suchte, daß sie sich 
leichtsinnig und unanständig gegen einen ledigen 
Bruder benommen habe. A ls dieselbe, nachdem 
sie lange bemüht gewesen, ihre Unschuld zu versi­
chern, von ersterer gedrängt endlich so viel zugab, 
daß sie einigemal nach dem erwähnten Bruder ge­
sehen habe, sagte ihre Schwester: , , weißt du denn 
nicht, daß geschrieben steht, daß w ir auch m it den
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Augen sündigen können?" worauf die ältere betroffen 
sich schuldig gab.
I n  diesen Tagen fanden sich fast alle auswärts 
wohnende Grönländer zur Feier der Charwoche und 
des Osterfestes hier ein, und w ir hatten die Freude,! 
daß an diesen Festtagen die Kirche stets m it Zu-< 
Hörern angefüllt war. Am großen Sabbath wurde i 
gegen Abend eine kurze Rede an die Gemeine ge­
halten und eine Liturgie gesungen. H ierauf theil- 
ten w ir eine Q uantität Erbsen unter unsre G lön- 
lander aus, was ihnen große Freude machte, da 
jetzt hie meisten des Abends nicht viel mehr zu 
essen gehabt haben, als was die M änner täglich 
von der See nach Haufe brachten. I n  dieser Noth 
halfen w ir mehreren m it getrockneten Häringen aus, 
die w ir jn Lichtenau gekauft hatten. Den Werth 
derselben vergüteten uns die meisten dadurch, daß 
sie uns Weidenreiser von den Berglehnen Herbei­
krugen. D as Geschenk an Erbsen ist uns durch 
B ruder Warnke in Stockholm und unsre dastgen 
gütigen Freunde zugesendet worden, wofür w ir ih­
nen herzlich danken. Unter den Grönländern war 
bis auf die kleinsten Kinder nicht Eines, welche« 
nicht freudig seinen Dank ausgesprochen hätte. Es 
war interessant zu sehen, wie noch an demselben 
Ahenh allenthalben vor den Häusern die Feuerstellen 
rauchten, um welche die Jugend herum sprang, 
m it Verlangen wartend, bis die ihnen so köstliche 
M ahlzeit bereiter war.
Am  Listen A p ril begab sich die erste Familie 
der hier wohnenden Grönländer auf ihren Früh- 
jahröplatz; da aber in den folgenden Tagen bei 
starkem Zstordwind noch strenge Kälte eintrat, so 
waren die übrigen froh, daß sie sich noch in ihren 
Winterhäusern befanden- Diese Kälte wurde durch
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einen furchtbaren, 48 Stunden anhaltenden S ü d ­
oststurm gebrochen, der sich in der Nacht vor dem 
Zren M a i erhob. Durch diesen S tu rm  schien der 
W inter in den Sommer übergegangen zu sein, 
weshalb sich am 6ten acht Boorsgesellschaften von 
hier auf die westlichen Inseln begaben, denen in 
den folgenden Tagen siebenzehn Familien nachfolgten. 
Es war verwünscht, daß sie vor ihrer Abreise von hier 
zwei Tage nach einander mehrere große Seehunde er­
beutet hatten und also m it Lebensrnitteln versehen 
waren, denn aus den in der freien See liegenden 
In se ln , wohin sie jetzt zogen, können sie weder 
durch die Fischerei noch durch Wurzeln ihr B e ­
stehen finden.
Am 2ren J u n i wurden w ir durch Briefe aus 
Europa erfreut, wobei w ir aber schmerzlich fühlen 
mußten, daß unsre im vorigen Sommer geschriebe­
nen Briefe noch nicht ihre Bestimmung erreicht 
haben (weil das S ch iff genöthigt gewesen ist, in 
Grönland zu überwintern), indem w ir mehrere 
Briefe von Geschwistern und Freunden vermißten, 
die uns sonst jährlich m it Zuschriften erfreut ha­
ben, aber beim Ausbleiben unserer B riefe an 
sie keine Veranlassung zu einer brieflichen Erw ie­
derung bekommen hatten. Es machte uns jedoch 
große Freude, aus einem Schreiben des B ruder 
Makthiesen, unsers Agenten in Kopenhagen, zu 
ersehen, daß die Liebe unserer Geschwister und 
Freunde in Europa uns noch im Andenken hat, 
indem uns von denselben auch dieses Jah r wieder 
allerlei schatzenöwerkhe Lebensmittel und Kleidungs­
stücke zugesendet worden, um uns das Leben in 
diejem so wenig Erheiterung und äußere Freude 
darbietenden Lande zu erleichtern und zu versü­
ßen. S o  erhalten w ir von den Geschwistern aus
S ta d t und Canton B ern  und Schaffhausen eine 
bedeutende Q uantitä t getrocknetes Obst und ge­
trocknete Kartoffe ln; von unsrer vieljährigen hohen 
Gönnerin, der Frau Gräfin von S to lbe rg -W er- 
nigerode Kräuterthee, getrocknetes Obst und B o h ­
nen; von Freunden in S t .  Petersburg Hemden 
und dergleichen, aus Lübeck verschiedene V ictua lien. 
F ü r alle diese Liebesgaben danken w ir auf das herz. 
lichste, und empfehlen uns und das hiesige Werk 
Gottes in das Andenken und Gebet aller Geschwi­
ster und Freunde.
V a le n t in  M ü l le r .
J o h a n n  F r ie d r ic h  B a u s .
J ö rg e n  P a u lse n  Lund .
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B e r i c h t
von der Miffkon unter den Cherokee-Indianern 
in dem neuen Gebiet derselben , westlich vom 
Staate Arkansas vom April 1839 bis 
Juni 1840.
A a  unsre Cherokee «Mission auf die in dem leß- 
ten Berichte erzählte Weise nun im Westen aufs 
neue war angefangen worden, und zu deren Fort« 
gang die Anstellung einer Schwester, theils zur 
Besorgung der Seelenpflege auf weiblicher Seite, 
theils zu Führung der Haushaltung in der Misst« 
onöfamilie unumgänglich nothwendig wurde, B ru ­
der Schmidt aber keine Möglichkeit sah, m it sei­
ner in Salem zurückgebliebenen Frau, die ihm nicht 
wohl nach Westen hätte folgen können, noch einige 
Jahre der dortigen Mission zu dienen; so war, 
wie schon berichtet, B ruder M ileS Vogler am 
15 ten Januar 1839 von dem neuen Posten nach 
Salem abgereist, um m it der Provinzial« Helfer- 
Conferenz allda die nöthige Rücksprache wegen 
der zunächst zu treffenden Maasregeln zu nehmen. 
Bruder Hermann Rüde hakte ihn bis van B u ­
ren, einem Ort am Arkansasfluß begleitet, von wo 
aus er sich mit dem Dampfboot auf die weitere 
Reise begab, welche er auf den Flüffen Arkansas,
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Missisippi, O hio, und Cumberland bis NaShville 
im  Staate Tenneffee fortsetzte, von da aber m it 
der Post zu Lande nach Salem reiste. H ier am 
14ten Febr. glücklich angekommen, wurde er am 
28sten m it der ledigen Schwester Sophia Dorothea 
Rüde, zeicherigen Lehrerin in der dortigen PensionS- 
Mädchen-Anstalt, die früherhin bei der Cherokee- 
Mission als Gehülfin der Geschwister Clauder, die 
Schule für Jndianerkinder m it besorgt und fo rt­
während einen regen S in n  für den Missionsdienst 
gezeigt halte, zur heiligen Ehe verbunden.
Den U te n  M ärz reisten diese Geschwister 
von Salem  auf ihren neuen Posten ab, und zwar 
über Cincinnati im S ta a t Ohio, wo sie sich in 
Geschäften einige Tage aufhielten, und dann weiter 
m it dem Dampfboot auf den Flüssen Ohio, M is ­
sisippi und ArkansaS bis Fort S m irh  fuhren, wo 
sie, des niedrigen Wassers wegen m it ihren S a ­
chen landeten, und dann die übrigen 60 englische 
(etwa 13 deutsche) Meilen, die Reise zu Pferd zu­
rücklegen mußten. S ie  nahmen ihren Weg über 
D w igh t, einem Missions-Posten des Amerikanischen 
V ere ins, wo sich nun unser vieljähriger Freund 
der Missionar Butrick befand. H ier sowol als in 
Parkhill und bei dem bekannten Cherokee Häupt­
ling John R oß, den sie nicht weit von letzterem Ort 
antrafen, wurden sie m it vieler Freundschaft auf­
genommen. Am  17 ten A pril erreichten sie die neue 
Niederlassung an der Barren F o rt of I l l in o is  zu 
großer Freude der B rüder Schm idt und Rüde, 
welcher letztere in der Schwester Vogler seine leib­
liche Schwester nun im fernen Westen als Ge­
hülfin am Missions-Werke bewillkommen konnte. 
„ W i r  fühlen uns —  schreibt die Schwester V og­
ler —  dem Herrn von Herzen dankbar, baß E r
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uns glücklich hieher gebracht ha t, und weihen uns 
Ih m  aufs neue zu Seinem Dienste m it Leib und 
Seele. Dabei beugt uns das Gefühl unsrer Un- 
Würdigkeit und Unzulänglichkeit tief vor Ih m  in 
den S taub . S o  wie uns auf der weiten Reise 
das Bewußtsein der Fürbitte der Gemeine stärkte, 
so bitten w ir uns dieselbe bei unserm hiesigen Dienst 
auch ferner a u s ."
Am Sonntag den 21 sten hielt B ruder Schm idt 
die Predigt, nach welcher B ruder Vogler in einer 
kurzen Ansprache herzliche Grüße von den Geschwi­
stern in Salem  an die Indianer-G em eine aus­
richtete, und endlich Bruder Schm idt sich m it den 
Anwesenden verabschiedete, wobei viele Thränen 
vergossen wurden. —  Tages darauf hatten w ir das 
Vergnügen, unsern B ruder George Hicks bei uns 
eintreffen zu sehen. E r  war auf einer Geschäfts­
reise nach dem Wohnorte des Chief John Roß 
begriffen, und konnte nur einige Stunden bei uns 
verweilen. W ir  unterhielten uns m it ihm über 
mancherlei die Mission betreffende Gegenstände, 
welches uns vor der Abreise des Bruders Schm idt 
sehr erwünscht war. Letzterer tra t dann am 23 sten 
von unsern besten Segenswünschen begleitet seine 
Rückreise nach Salem an.
Am Sonntag den 5ten M a i hatten w ir eine 
zahlreiche Zuhörerschaft. N u r  der weibliche Theil 
derselben konnte im Hause Raum finden, die M ä n ­
ner ließen sich unter einigen schattigen Bäumen 
vor demselben nieder. B ruder Vogler predigte 
und Bruder Nicolauö Jgnatius konnte als Ueber- 
setzer dienen, da er jetzt endlich ganz frei vom 
Fieber war.
Am  6ten Abends kamen drei Ind iane r zu 
Pferde bei uns an , nämlich der B ruder W illiam
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Henry, unsre junge Schwester Caroline und ein 
fremder Ind iane r Gillaspie. Nachdem sie einige 
Zeit bei uns gesessen, gaben sie zu erkennen, daß 
letztere beide getraut zu werden wünschten, worin 
ihnen nach einiger Ueberlegung gewillfahrt wurde. 
Gedachter Ind iane r war als K ind von den weißen 
Leuten gefangen genommen worden, und erst als 
er 12 bis 14 Jah r alt war, zu seinen Landsleuken 
wieder zurückgekehrt.
Am Iv te n  versammelten sich einige Ind iane r- 
B rüder, um ein Obdach zu errichten, unter welchem 
den Sommer über die Versammlungen gehalten wer­
den könnten. Es wurde beschlossen, dasselbe in einiger 
Entfernung von der Straße aufzuführen, weil so- 
wol des Sonntags als an andern Tagen sehr viele 
Leute zu Fuß, zu Pferd und zu Wagen vorbei rei­
sen. Am  Sonntag den 12ten konnten w ir des 
Regens wegen unsre Laubhütte nicht benutzen, was 
w ir um so mehr bedauerten, da sich wiederum mehr 
Zuhörer, als unser Wohnhaus fassen konnte, ein- 
gefunden halten. —  A u f Einladung der Schwester 
Vogler finden sich jetzt öfters des Nachmittags 
mehrere Mädchen aus der Nachbarschaft bei ihr 
ein, um sich im Nähen und Stricken zu üben. —  
Am  17 ten traten die Geschwister Vogler eine B e­
suchreise nach BeatieS P ra irie , ungefähr 8 deutsche 
Meilen von hier, an, zu einigen unsrer daselbst woh­
nenden Geschwistern. Am  Pfingst-Sonntag pre­
digte B ruder Vogler daselbst im  Hause der Schwe­
ster Lydia Chisholm und B ruder Hicks übersetzte. 
E s harten sich nur wenige eingefunden, da zu glei­
cher Zeit ein Baptisten-Prediger in der Gegend 
Gottesdienst hielt. —  B ruder Hicks schildert die 
Nachbarschaft als ein Gebiet, auf welchem Satan 
durch seine Werkzeuge, vermittelst des B rannt­
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weinS und auf andere Weise sein We>k sehr fleißig 
treibe. —  D ie  Schwester Hicks bezeugte ihre leb­
hafte Freude, daß sie nach so langer Zeit wieder 
einmal eine Predigt hören könne. —  Untecdeß sing 
Bruder Rüde zu Hause an diesem Tage eine kleine 
Sonnkagsschule an. —  Am Lösten fand sich eine 
beträchtliche Anzahl Zuhörer zur Predigt ein, unter 
denen wieder einige ganz fremde Ind iane r waren. 
Unser alter Nachbar G alv lad i, der wie gewöhnlich 
zugegen w ar, äußerte sich bei einer nachfolgenden 
Unterredung also: ,,Jch  bin noch sehr unwissend, 
daher habe ich mich hier niedergelassen, um die 
Versammlungen besuchen und in denselben lernen 
zu können, wie man es machen muß, um ein K ind  
Gottes zu werden." —  Am Z l sten reisten die Ge­
schwister Sanders und mehrere andere Ind iane r- 
Familien hier vorbei zu der Raths-Versammlung, 
die m it der nächsten Woche ihren Anfang nehmen 
soll. Einige unsrer Judianer-Schwestern sind er­
sucht worden, bei derselben als Köchinnen zu dienen.
Am 3ten J u n i besuchte Bruder Rüde den 
wieder am Fieber leidenden B ruder Alexander S a n ­
ders. Schaaren von Indianern reisten bei uns 
vorbei, nach dem O rt wo die Rathsversammlung 
gehalten werden soll. D ie  meisten sind uns unbe­
kannt, und ziehen in der S tille  vorüber. —
Am 8ten hakten w ir einen heftigen S tu rm , 
mit Donner, Regen und Hagel begleitet. D er 
Regen schlug dergestalt zu den Rihen unsers 
sehr undichten Hauses herein, daß w ir nur m it 
Mühe uns selbst und unsre Betten trocken erhallen 
konnten.
A m 9ten  hielt die Schwester Vogler die Sonn- 
tagsschule. Bruder Rüde predigte, und zum Schluß 
hielt der Ind iane r-B ru de r Boas eine Rede, in
welcher er die Bekehrung Paul« beschrieb. Der 
Zuhörer waren zwar der Raths-Versammlung we- 
gen nur wenige, diese wenigen aber waren sehr 
aufmerksam. —  Am lO ten wurde Bruder V og­
ler vom Fieber befallen, weiches am 12 ten seinen 
höchsten Grad erreicht zu hoben schien, am folgen­
den Tag aber merklich schwächer war, so daß w ir 
Hoffnung zu seiner baldigen Genesung schöpfen konn­
ten. —  Am 17 ten sprachen die beiden Methodi­
sten-Missionare S m ith  und CummingS bei uns 
ein. Letzterer w ird künftig auf seiner Runde alle 
6 Wochen hier vorbei kommen. S ie  erzählten uns 
von einer vor wenigen Tagen zu Canehill im an­
grenzenden S ta a t ArkansaS an einem M ann und 
seiner ganzen Familie m it Ausnahme der Frau verüb­
ten schrecklichen M ordthat. A ls unsre Besuchende 
im B egriff waren, weiter zu reisen, kamen 12 be­
waffnete Männer zu Pferde vorbei, welche Nach­
richt von dem Aufenthalt der Mörder bekommen 
und Hoffnung hatten, sie in Verhaft zu nehmen.—  
Am  I8 ten  passirten einige Truppen hier vorbei, die 
nach dem Fort Wayne bestimmt sind, einer Fe­
stung, die am J llino is fluß  an der Grenze des 
Cherokee-Gebietes ungefähr 5 deutsche Meilen nord­
östlich von hier errichtet w ird . —  Am 19 ten be­
gab sich B ruder Rüde zur Raths-Versam m lung, 
um das vonder Provinzial-Helfer-Conferenz in S a ­
lem an die Oberhäupter der Nation gerichtete Schrei­
ben einzureichen, kam aber unverrichketer Sache 
wieder zurück. B ruder Hicks sagte ihm nämlich, 
es sei an so etwas noch gar nicht zu denken, da 
sich die beiden Hauptparteien der Cherokeeö, der 
östliche, oder der jetzt erst eingewandert, und der 
westliche schon länger dort angesiedelte Theil des 
Stammes bisher noch durchaus nicht m it einander
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vereinigen könnten. —  Den Listen kehrten die 
Presbykerianischen Missionare Washburn und P ot- 
ker bei uns ein. W ir  haben hier Gelegenheit, viele 
und mancherlei Leute zu sehen, freuen uns aber 
besonders des Zuspruches unsrer werthen M ita rbe i­
ter aus andern Verfassungen in diesem fernen Lande, 
m it denen w ir uns über den Zweck unsers H ier­
seins brüderlich unterhalten können.
Am 22sten wurde unser Weizen eingeerntet, 
wobei einer der Schnitter eine Klapperschlange töd- 
tete. Diese giftigen Thiere sind hier sehr häufig, 
und mitunter von ungemeiner Größe. V o r  einiger 
Zeit starb eine Ind ianerin  an dem B iß  einer sol­
chen Schlange, die mehr als 10 Fuß lang war. 
Eine von ähnlicher Größe wurde kürzlich durch 
einen unsrer Nachbarn getödtet.
Den 28sten besuchten die Geschwister Vogler 
bei W illiam  Henrys und John Jacobs, die sich 
ihres Zuspruchs sehr freuten. I n  beiden Familien 
lagen mehrere krank am Fieber, woran auch B ru ­
der Rüde die ganze Woche zu leiden hatte. —  
Am ZOsten kamen 10 bis 12 Kinder zur S o n n ­
tags-Schule, welche die Schwester Vogler unter 
einem schattigen Baume vor dem Hause hielt. 
Theils wegen der morgen wieder beginnenden R aths- 
Dersammlung, theils wegen des grassirenden Fie­
bers fanden sich aber nur wenig Zuhörer zur P re­
digt ein. Am  3ten J u l i  starb die Frau unsers 
Bruders Josua, die mehrere Wochen an einem 
heftigen Fieber gelitten hatte. Tages darauf hielt 
B ruder Vogler ihr Begräbniß. Den S a rg  hakten 
einige Jndianerbrüder aus Brettern verfertigt, wel­
che sie aus einem Baumstamm zu diesem Behufe 
spalten mußten. —  Am lO ten wurde das Fieber, 
an welchem die Schwester Vogler seit mehreren
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Tagen erkrankt w ar, so heftig, daß w ir uns ge. 
nöthigt sahen, uns nach stärker« M itte ln , als den 
bisher angewendeten, umzuthun. Es gelang uns 
auch, die erforderliche Arznei zu bekommen, welche 
bald die gewünschte W irkung hervorbrachte. —  
Am 18ten begab sich Bruder Vogler zur Raths» 
Versammlung, woselbst er von den Häuptern der 
jüngst eingewanderten Cherokees sehr freundschafl» 
lich aufgenommen wurde. E r  erfuhr aber vom 
Bruder George HickS, daß die verschiedenen A b­
theilungen noch zu keiner Vereinigung gekommen 
sind, wozu jedoch in einigen Togen ein abermali­
ger Versuch gemacht weiden sollte.
Am 24sten reiste Bruder Vogler in Gesell­
schaft des Bruders Abia Hicks nach Fairsicld, um 
die der ehemaligen Mission gehörenden Effecten, 
welche unsre Presbyteiionischen Bruder von ihrem 
ehemaligen Posten in Bcainerd bis dahin gebracht 
hatten, abzuholen. Abends langte er daselbst an, 
und wurde von den Missionaren Palm or und Bu» 
trick liebreich aufgenommen. Dieselben waren aber 
gleich uns, theils wegen der politischen Unruhen, 
theils wegen der herrschenden Krankheit, die auf 
gleiche Weise das Missionöwerk sehr hemmen, etwas 
niedergeschlagen. —  Am 27 sten hatte die Schwe­
ster Vogler wieder einen heftigen F ieber-Anfa ll; 
auch Bruder Rüde hatte daran zu leiden. —  Unsre 
Sonntagsschule scheint sich für die Zeit aufgelöst 
zu haben. N u r  9 Personen, meist junge M äd­
chen, wohnten am Sonntag, den 28sten, der V e r­
sammlung bei. D er Ind iane r Bushyhead sprach 
auf seinem Rückwege von der Rathsversammlung 
bei uns ein. D ie  Aussicht zu einem brüderlichen 
Einverständniß zwischen den verschiedenen Parteien 
der Nation schien sich etwas zu bessern, doch blieb
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Alles noch sehr ungewiß, und w ir konnten unsrer­
seits nur stille zusehen, und für dies arme, zerrüt­
tete Volk fleißig zum Herrn aufblicken. —  A n­
fangs August litten die Schwester Vogler und 
Bruder Rüde beständig am Fieber, und zwar er- 
flere öfters sehr heftig. B ruder Vogler mußte daher 
all« häuslichen Arbeiten verrichten. Versammlun­
gen konnten des Sonntags weiter nicht S ta t t  fin­
den, außer daß m it den wenigen uns Besuchenden 
gesungen und gebetet wurde. N u r in einer einzi­
gen Familie unsrer Indianer-Geschwister befand 
sich kein Krankes, dagegen war in einigen Fam i­
lien auch nicht ein einziges gesundes M itg lied  
übrig. D ie  wenigen Gesunden besuchten denn 
ihre kranken Geschwister, und pflegten sie nach 
Vermögen. Dies war namentlich bei dem Bruder 
JeremiaS der F a ll, der vor einigen Tagen dem 
Tode nahe zu sein schien. D ie In d ia n e r-B rü d e r 
besuchten ihn sehr fleißig, wachten des Nachts bei 
ihm, und bewiesen viel christliche Bruderliebe.
Am  7 ren halle B ruder Vogler wieder einen 
sehr heftigen Fieberanfall, befand sich auch in den 
folgenden Tagen nicht besser, sondern so abgeschwächt, 
daß er nicht gehen konnte. Doch fing er am lO  ten 
an sich etwas zu erholen. Am Sonntag den U te n  
kamen einige In d ia n e r-B rü d e r und 3 junge M ä d ­
chen, m it denen am Krankenlager der Schwester 
Vogler einige Verse gesungen wurden. D ie J n d ia -  
nerbrüder bewiesen sich sehr theilnehmend. - --
Eines Tages in dieser Woche, da w ir alle 
drei uns sehr schwach und muthloS fühlten, wurden 
w ir durch den Besuch des Herrn New ton, eines 
vormaligen Missionars des Amerikanischen Vereins 
gar sehr erfreut. E r  konnte uns nicht nur aus 
dem reichen Schatz seiner Erfahrungen manchen
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guten Rath mittheilen, sondern wußte auch uns 
nicht wenig zu ermuntern. —  Am  l6 te n  kamen 
auch unsre werthen Freunde, der Missionar Butrick 
und seine G attin , zum Besuch bei uns an. D er 
alte Jndianerbruder Abraham lag gerade bei uns 
am Fieber darnieder, so daß unsre Hütte ziemlich 
beseht war. M i t  unsern Freunden Butricks unter­
hielten w ir uns auf eine für uns sehr erbauliche 
Weise, und holten wiederum gar manchen gurrn 
Rath von ihnen ein. D ie  lieben Alten übernach­
teten bei uns, und traten am nächsten Morgen 
ihre Rückreise an. Auch unser B ruder Abraham 
brach auf, ehe das Fieber sich einstellte, so daß w ir 
uns nun wieder allein befanden, und uns, so gut 
w ir  eben konnten, in unserm Elend gegenseitig zu 
trösten suchen mußten. —  Am 18ten kamen die 
B rüder Boas und Is rae l von einem Besuch bei 
ihren kranken Geschwistern zurück, und erzählten 
uns von dem Elend, welches in der Nachbarschaft 
herrscht. Zugleich benachrichtigten sie uns von 
dem Heimgang der Cherokee-Schwester Anna J o ­
hanna B u tt le r , deren Leiche bereits beerdigt war.
Den 20sten sagte uns B ruder Alexander S a n ­
ders, daß seine gesammte Verwandtschaft, welche 
beinah unsre ganze Gemeine in sich schließt, geson­
nen sei, aus dieser Gegend weg und wo möglich 
in die Nachbarschaft des Bruders George Hicks zu 
ziehen, wo sie eine bessere Gesundheit zu genießen 
hoffen dürfen. —  Am  Listen erhielten w ir die 
Nachricht, daß unsre alte Schwester S a lly  Ann in 
der vergangenen Nacht sanft vollendet worden. S ie  
hatte die Versammlungen jederzeit m it reger B e ­
gierde besucht, und war beim lehten Abendmahl 
sehr angefaßt gewesen. Auch die verwitwete Schwe­
ster S a ra  Bethia Hicks entschlief Tages darauf
83
nach einer nur viertägigen Krankheit, und hinter« 
ließ eine zahlreiche Familie m it 5 noch unerzoge« 
nen Kindern. D ie  Versammlungen machte sie sich 
fleißig zu nutze, und hielt auch ihre Kinder zum 
Besuch derselben an. I h r  ganzer Wandel zeugte er« 
freulich von dem seligen Zustand ihres In n e rn , 
und bei den mancherlei schweren Prüfungen, die 
sie zu erfahren hatte, hielt sie sich kindlich an ihren 
ungesehenen Freund, als sahe sie Ih n .  D a  w ir 
selbst noch zu schwach vom Fieber waren, um unsre 
trauernden und sterbenden Geschwister besuchen zu 
können, so erfuhren w ir diesen für uns schmerzli« 
chen Todesfall erst, nachdem die Leiche bereits be» 
erdigt war. —  Kaum  hakten w ir uns von dieser 
Trauerpost etwas erholt, so wurden wie benachrich« 
tig t, daß der bejahrte B ruder Abraham ebenfalls 
das Pilgerkleid abgelegt habe. E r  war schon als 
Candidat beim heiligen Abendmahl zugegen gewe« 
sen, und sollte dasselbe bei der nächsten Begehung 
mit genießen. Am 26sten zeigte uns die Schwe­
ster Rosina unter vielen Thränen an, daß ihre kleine 
Tochter vor einer Stunde verschieden sei. S ie  
bat sich einiges aus, um davon ein Sterbekkeid 
verfertigen zu können. D ie  Schwester Vogler 
aber erbot sich, diese Arbeit ih r abzunehmen, zumal 
da sie die einzige Gesunde in ihrem Hause war. 
Tages darauf besuchten w ir die trauernde Fam ilie. 
D ie Leiche lag vor der Hütte auf bloßen B re tte rn . 
Auf unsre Erkundigung nach dem Sarge erfuhren 
w ir, daß keln schickliches Holz dazu vorhanden sei, 
weshalb der Leichnam, so wie er w a r, ins Grab 
gelegt werden müsse. D ies ist dermalen hier nichts 
ungewöhnliches.
Am 30 sten besuchte B ruder Vogler die Familie 
der seligen Schwester Hicks, und fand dieselbe nach
6 *
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langem Fieberleiden grüßlentheils wieder hergestellt. 
A u f dem Rückwege kehrte er bei dem Bruder J o - 
sua und den Geschwistern Sanders ein. B ruder 
Richard Sanders erholte sich langsam von seiner 
schweren Krankheit; mehrere M itglieder dieser Fa­
milie litten fortwährend am Fieber.
Am  3ten September gingen die Geschwister 
Vogler auf einen Besuch nach Parkh ill, wo sie m it 
vieler Liebe aufgenommen wurden. D a  die Schwe­
ster Vogler sich noch nicht völlig vom Fieber er­
holt hatte, so nahm sie die dringende Einladung 
unsrer Freundin, der G attin  des Missionar W o »  
erster, einige Tage daselbst zu verbringen, dankbar 
an, B ruder Vogler aber tra f Tages darauf wieder 
hier ein. —  Den L ten fing eö vor Tages Anbruch 
an zu regnen, und an diesem und den folgenden 
Tagen fuhr es fast ununterbrochen fort m it großer 
Heftigkeit z« regnen, wodurch die Gewässer derma­
ßen anliefen, daß der Besuch der Schwester V og ­
ler hiedurch auf 14 Tage verlängert wurde. W äh­
rend ihres Aufenthalts daselbst genoß sie die treuste 
und wahrhaft mütterliche Pflege, die ihr zu ihrer 
völligen Wiederherstellung diente. Auch hatte sie 
Gelegenheit, angenehme Bekanntschaften m it andern 
Missionaren des Amerikanischen Vereins zu ma­
chen, welche sich zu Parkhill aufhielten, um daselbst 
das Resultat der Raths-Versam m lung zu erwar­
ten. —  Am 7 ten gegen Abend kam die oben er­
wähnte Rosina zu uns, und sprach uns um Arznei 
für ihren kranken Sohn an, womit w ir ihr leider 
nicht dienen konnten. B ruder Rüde besuchte jedoch 
den kranken Jüng ling , fand ihn aber dem Tode 
schon so nahe, daß er nichts mehr zu sich hatte 
nehmen können. Am  folgenden Morgen zeigte uns 
die M u tte r an, daß er verschieden sei. I n  dieser
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Familie herrscht die bitterste A rm uth , welche zum 
Theil durch Krankheit, großentheils aber durch die 
bei diesem V o lk  so gewöhnliche Nachlässigkeit her­
bei geführt worden ist.
Am lO ten besuchte B ruder Vogler die Ge­
schwister Is ra e l, bei denen sich seit kurzem das 
Fieber eingefunden hat. Doch fand er die Erkrank­
ten in der Besserung, da sie sich gegen das Ü b e r­
handnehmen des Fiebers etwas zu verwahren ver­
standen. A u f dem Rückweg kehrte er bei dem 
Bruder R icolaus Jgnatius e in , m it dessen sehr 
krank darnieder liegenden Frau er sich über ihren 
Herzenözustand unterhielt. A u f Befragen, ob sie 
sich im Gebet fleißig zum Heiland wende? erwie­
derte sie, daß sie in gesunden Tagen öfters gebetet 
habe. Es wurde ihr bemerklich gemacht, daß dies 
zwar recht gut sei, man müsse aber deswegen das 
Gebet auf dem Krankenlager nicht unterlassen, son­
dern fortfahren m it Seufzen zum H errn , so lange 
man solches zu thun noch im Stande wäre. —  
I n  den folgenden Tagen gingen wieder zwei unsrer 
Geschwister an den Folgen deö grassirenden Fiebers 
aus der Zeit. —
Am 17 ten konnte B ruder Vogler endlich den 
Jllinoiöfluß zu Pferde passiren und langte des 
Abends in Parkhill an, von wo aus er Tages 
darauf in Gesellschaft seiner Frau bei unserm Freunde 
Poung W o lf und bei dem Bruder Austin Copeland 
besuchte. Bruder Vogler begab sich bei der Ge- 
legenheit auch zur Rathsversammlung, die in der 
Nähe von Poung W olfs Wohnung gehalten ward. 
Da es schien, als hätten sich die Parteien nun­
mehr vereinigt, und da die von denselben neu er­
wählten Oberhäupter im B eg riff waren, eine N a ­
tional-Verfassung zu entwerfen und einzuleiten, so
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überreichte B ruder Vogler jetzt das Schreiben der 
Provinzial.Helfer-Conferenz dem Häuptling John 
Roß, der wieder zum obersten Chief erwählt wor­
den ist. Abends kehrten die Geschwister Vogler 
nach Parkhill zurück, und traten am 18ten nach 
einem herzlichen Abschied von den dasigen Freun­
den ihre Heimreise an. S ie  mußten ihren Weg 
über die Niederlassung des Poung W o lf nehmen, 
um den Jllinoisstuß an einer S te lle , wo er nicht 
sehr tief ist, zu passtren. Nachdem sie glücklich 
hinüber waren, hielten sie sich für sicher, da sie 
keine Gefahr von Seiten deö bei uns vocbeifiießen- 
den kleineren S trom es, der Barren F o rt, ahneten. 
Kaum  aber waren sie m it ihrem Pferd und W a ­
gen in diesen jetzt reißenden A rm  des I l l in o is  hin­
eingefahren, als der Wagen sich m it Wasser füllte, 
und sie in Gefahr geriethen, von der F luth hin­
weg gerissen zu werden. Doch half ihnen der Herr 
glücklich hindurch, für welchen Beweis Seiner Güte 
und Allmacht w ir Ih m  kindlich dankten. S p ä t 
Abends langten sie erst hier an. —  Am 22sten 
sprach unser Nachbar Charles B u tle r , W itw er 
unsrer seligen Schwester Anna Johanna, bei uns 
ein, und erzählte uns manches interessante von den 
letzten Lebenslagen seiner G a ttin . Einige Tage 
vor ihrem Ende ermähnte sie ihn , ihre kleinen 
Kinder christlich erziehen zu lassen; die beiden 
Töchter solle er so bald als möglich unsrer Pflege 
übergeben, damit sie dieselbe Gelegenheit, etwas 
nützliches zu lernen, welche sie selbst gehabt, auch 
genießen könnten. S ie  verfertigte ihr Sterbekleid 
selber, und sagte dabei zu den Anwesenden: „ I c h  
bin nur wenige Tage noch bei euch; wenn ich dies 
Kleid anhaben werde, dann werde ich vollkommen 
gesund und an dem Orte sein, wo Alles schön und
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herrlich i s t . " —  I n  den letzten Tagen des Septbrs. 
bekamen w ir eins nach dem andern wiederum das 
Fieber, welches uns auch in der ersten Woche des 
Oktober nicht verließ.
Am 5 ken Okkbr. Abends wurde die Schwester 
Vogler durch den G lich eines giftigen Insekts, 
welches hier unter dem Namen des Scorpionö be- 
konnt ist, an der Hand verwundet. E in  Glück 
war es, daß w ir die erforderlichen Gegenmittel bei 
unö hatten, die sogleich m it gutem Erfolg ange­
wendet wurden. D er Schmerz war anfangs sehr 
heftig, ward aber bald durch die W irkung des Heil­
mittels gelindert.
Gegen Ende des Oktober erholten w ir uns Alle 
wieder. B ruder Vogler hatte auch diesmal, wie 
früherhin am härtesten zu leiden gehabt. W ir  hatten 
jetzt öfter« so heftige Regengüsse, daß w ir uns und 
unsre Betten in dem undichten Hause kaum vor 
der Nasse zu sichern wußten. Dabei sehnten w ir 
uns sehr nach kühlerer W itte rung , in der Hoff­
nung, daß diese uns zur S tärkung dienen werde.
A ls w ir uns Anfangs N ovbr. merklich erholt 
hakten, machten w ir Anstalt, unser Welschkvrn ein­
zuernten. W ir  hielten uns fleißig dazu, und 
brachten vom 4ten bis zum 6ten alles glücklich 
unter Dach, worauf w ir am folgenden Tag einen 
Verrath von Brennholz herbeischafften. V on  Her­
zen fühlten w ir uns zum Dank gegen den Herrn 
aufgefordert, daß w ir nach langem und wiederhol­
tem Leiden, nun wieder im  Stande waren, m it 
unsern Händen zu arbeiten.
Gegen Abend überbrachte uns unser Freund 
Jesse Bushyhead nebst einem freundschaftlichen Schrei­
ben von dem Chief John Roß zugleich eine gün­
stige officielle Antwort auf die mehrgedachte schrift-
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liche Eingabe der Salemer Provinzia l-Helftr-Con- 
ferenz an die Oberhäupter und den Rath der Na» 
tion , ingleichen eine Abschrift des von dieser B e ­
hörde erlassenen Gesetzes hinsichtlich der künftigen 
Einrichtung der Schulen, die unter der speciel» 
len Aufsicht einer National»Schul-Com m ittee ste­
hen sollen.
Am 8ten November trat B ruder Vogler 
eine Reise nach B ea tties-P ra irie  an, um unsre 
Cherokee - Geschwister in dortiger Gegend zu 
besuchen. V on diesem Besuch meldet er Folgen­
des: „K a u m  war ich einige Meilen von Hause 
entfernt, so bekam ich einen F ieber-Anfall. Ic h  
war daher gegen Abend sehr froh, eine freundschaft­
liche Aufnahme bei unserm Freunde Bushyhead zu 
finden. Tagesdaraufwar ick zurN oth  im Stande, die 
Reise bis zum Bruder George Hicks fortzusetzen, 
bei dem ich brüderliche Theilnahme und treue Pflege 
genoß. Am Sonntag , den lO ten, war es m ir 
unmöglich, Versammlungen zu halten, da ich fast 
den ganzen Tag über sehr krank war. Tages dar­
auf befand ich mich etwas besser, so daß ich m it 
dem B ruder Hicks 12 Stunden weit reiten konnte, 
um den Platz in Augenschein zu nehmen, der von 
einigen geachteten M itgliedern der Raths-Versamm- 
lung zu einem Missions-Posten bestimmt und an­
gekauft worden ist. I n  dieser Gegend scheint ein 
großer E ifer für Schulen zu herrschen, und da 
man stark vermuthet, daß unsre Eherokee-Geschwi- 
stev hieher ziehen werden, so w ird darauf gerech­
net, daß w ir m it ihnen kommen. Am 12ten be­
gab ich mich auf die Rückreise, übernachtete wieder 
bei Bushyhead und langte am Abend des folgen­
den Tages wieder zu Hause a n . "
Am  IZken reisten mehrere Abgeordnete der
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Cherokee-Nation nach Washington ab, unter denen 
sich auch B ruder George Hicks befindet. —  Am  
Lösten stand FahrenheikS Thermometer bei Son» 
nenaufgang auf 16^ unter N u ll, und auch den Tag 
über wurde die W itterung nur wenig gelinder. 
Diese strenge Kälte war besonders ungünstig für 
unsre armen Nachbarn, die bisher durch Krankheit 
waren verhindert worden, ihr Welschkorn einzuern­
ten, welches nun Schaden leidet. V iele derselben 
hakten auch sehr schöne Kürbiste in großer Menge 
erzielt, die nun sämmtlich erfroren.
Am 7 ten Decbr. besuchte B ruder Vogler die 
mehresten Familien unsrer Geschwister, um einen 
Versuch zu machen, sie auf morgen wieder einmal 
zu einem öffentlichen Gottesdienst zu versammeln. 
E r fand manche noch sehr schwach und nicht im  
Stande so weit zu gehen. Doch bezeugten Alle den 
Wunsch, unsern Versammlungen wieder beizuwohnen, 
wenn ihre Gesundheit es erlauben werde. Den 8 ten 
fanden sich wirklich 14 Personen zur Versammlung 
ein. W ir  mußten uns aber wie gewöhnlich ohne 
Ueberseher durchhelfen. Nachdem w ir dem Herrn 
unsern innigen Dank für alle an uns bewiesene 
Wohlthaten dargebracht und Ih n  um Gnade und 
willige Folgsamkeit angefleht hatten, hielt B ruder 
Vogler einen Vertrag  über den TageStext: Wachet, 
denn ihr wisset nicht, in welcher Stunde des M en­
schen Sohn kommt.
Am 1 0 ten traten die Geschw. Vogler eine Reise 
nach dem Missionsposten des Amerikanischen V e r­
eins, Fairfield an, um wo möglich auch einige unsrer 
zerstreuten Indianer-Geschwister zu besuchen. W ir  
hatten —  schreiben sie —  auch wirklich die Freude, 
unsre Schw. Dorcas Sanders ungefähr Z i  S tu n ­
den von hier zu finden. Durch ihr herzliches B e ­
nehmen gegen uns bewies sie, wie erwünscht es
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ih r w ar, uns zu sehen; sie sagte, sie habe zwar 
vernommen, daß einige Missionare der Bruder sich 
hier in Lande befanden, da sie aber selbst in die- 
ser Gegend noch sehr fremde sei, so habe sie nicht 
gewußt, wie und wo sie uns aufsuchen solle. S ie  
erzählte uns, daß ihre M u tte r, die Schwester S o ­
phie Caroline, im verwichenen J u n i an der Was­
sersucht entschlafen sei; in ihren schwersten Leiden 
habe sie große Geduld und Ergebenheit in den W il­
len des Herrn bewiesen, dabei aber öfters ihr V e r­
langen, bei Ih m  daheim zu sein, geäußert. —  
S p ä t Abends langten w ir bei den lieben ButrickS 
an, von denen w ir liebreich aufgenommen wurden. 
Tages darauf nahmen w ir bei ihnen die Schule in 
Augenschein, die von 25 Kindern besucht w ird . 
Unter diesen befinden sich 10 Waisen, die ganz in 
der Pflege der Missionare stehen. Etliche derselben 
haben ihre Eltern erst im  vergangenen Som m er 
verloren. Dergleichen Anforderungen, elternlose 
Kinder anzunehmen, sind jetzt nichts seltenes, da 
im  letzten Sommer und Herbst manche Familien 
so auögestorben sind, daß nur Kinder zurückblieben, 
die keine nahe Verwandte haben, bei denen sie 
Aufnahme finden könnten. —  Am  IS ten  Abends 
trafen w ir sehr ermüdet wieder hier e in ."
Am  15ten hatten w ir eine Versammlung vor­
nehmlich in Bezug auf unsre im verflossenen S om ­
mer entschlafenen Geschwister, da es zur Zeit un­
möglich w a r, einem jeden derselben eine Leichenrede 
zu halten. Siebenzehn Zuhörer waren bei dieser 
Gelegenheit anwesend. —  Am 25. Dec. hatten sich 
20 Personen zur Fest-Predigt bei uns eingefunden; 
nach derselben stärkten w ir uns m it 11 unsrer I n ­
dianer-Geschwister durch den sacramentlichen Genuß 
des heiligen Abendmahls. —  E in  Sohn unsrer 
seligen Schwester S arah  HickS fragte bei uns an.
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ob es uns möglich sein werde, dem Wunsche sei­
ner M utte r gemäß seine zwei kleine Schwestern 
seht in unsre Pflege zu nehmen? D a  w ir bei Ge­
legenheit unsers ersten Besuchs bei derselben im  
vergangenen Frühjahr ih r versprochen hatten, im  
Fall ihres baldigen Heimganges diese zwei Kleinen 
bei uns aufzunehmen, so hielten w ir es für unsre 
P flich t, uns ihnen jetzt nicht zu entziehen, worauf 
diese Kinder des folgenden Tages bei uns eintrafen.
B e im  Schluß des Jahres 1839 bestand nach 
unsrer genauesten Kenntniß das Cherokee-Gemein­
lein aus 40 Erwachsenen und 59  K indern. V on  
zwei Andern, die von den Brüdern getauft worden, 
haben w ir noch keine Kunde erhalten können, des­
gleichen von den meisten derjenigen, die von den 
Methodisten sich an unsre Gemeine angeschlossen 
hatten. V on  der abgedachten getauften Jugend 
sind einige beinah schon erwachsen, aber noch nicht 
in die Gemeine ausgenommen. Neun Personen 
sind im Laufe des Jahres heimgegangen.
Am  Sonntag den 5 . J a n . 1840 hatten w ir 
eine bedeutende Zuhörerschaft, leider aber keinen 
Uebersetzer. D ie  bei uns angebrachte B it te ,  ein 
mutterloses Töchterchen aufzunehmen, sahen w ir zu 
unserm Leidwesen, uns genöthigt abzulehnen, da 
w ir für die Zeit aus Mangel an weiblicher Hülfe 
die Zahl unsrer Pfleglinge nicht vermehren dür­
fen. —  Am  6ten begab sich B ruder Rüde auf 
eine Besuchreise zu dem In d ia n e r-B ru d e r Austin 
Copeland, um von ihm zu erfahren, ob er einer 
früheren Abrede gemäß noch gesonnen sei, uns seine 
Tochter, hauptsächlich zur Hülfe der Schwester V o g ­
ler in der Haushaltung zu überlassen? Tages dar­
auf erreichte er die Wohnung desselben, der sich 
sogleich dazu w illig  finden ließ und bald möglichst 
m it ihr zu uns zu kommen versprach. W ir  hatten
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schon mehrere vergebliche Versuche gemacht, ein 
Cherokee-Mädchen in Dienste zu nehmen; eö sind 
aber nur wenige, die sich dazu hergeben wollen ; dage­
gen ist viel Nachfrage um ein Unterkommen für 
kleine Waisenkinder, die aber viele Pflege und 
Aufmerksamkeit erfordern.
Am y  ken kehrte der Methodisten-Missionar 
Cummingö m it seinem Uebersetzer bei uns ein. 
W ir  unterredeten uns m it ihm über die Aussichten 
der Mission unter den verschiedenen In d ia n e r-S tä m ­
men, wobei er bemerkte, daß die Ermordung der 
christlichen Ind iane r zu Gnadenhürten am Mus« 
kingum (im  J a h r 1782) noch bis auf diesen Tag 
der Wirksamkeit der Mission unter der Seneca- 
N ation in den Weg trete, wie er denn selbst bei 
seiner Arbeit unter ihnen m it vielen Schwierigkei­
ten zu kämpfen habe.
Am  14ten und I5 te n  zogen Hunderte von 
Cherokees hier vorbei auf ihrem Wege zu derRaths- 
Versammlung, welche der General Arbuckle zusam­
men berufen ha t, deren Zweck uns jedoch bis jetzt 
noch unbekannt geblieben ist.
Am Z6ten überraschte uns der Anblick einer 
prächtigen Kutsche, die m it mehreren Damen vor 
unsrer Thüre h ie lt, unter denen sich eine ehe­
malige Schülerin der Schwester Vogler in der 
Pensions-Mädchen-Anstalt zu Salem befand. S ie  
traten auf unsre Einladung bei uns ein, und es 
ergab sich, daß zwei aus der Gesellschaft die G at­
tinnen von Officieren waren, unter deren Anfüh­
rung etliche hundert Dragoner von Fort Leaven- 
worth nach dem Fort Gibson auf dem Marsch sind. 
Diese Truppen sind von dem General Arbuckle 
dahin berufen worden, wegen der ungegründeten 
Besorgniß, welche er m it vielen Andern zu hegen
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scheint, daß ein Ausstand von Seiten der Chero- 
kees zu befürchten siehe.
Am 17 ten besuchte B ruder Vogler den I n -  
dianerbruder Nicolaus Jgna tius , der immer noch 
Fieber-Anfälle bekommt. Während seines Aufent­
halts bei ihm reisten Schämen von CherokeeS auf 
der Rückkehr von vorgedachter Raths-Versammlung 
vorbei, von denen viele nicht zu wissen schienen, 
was die Absicht derselben gewesen ist. Nicolaus 
wußte nur so vie l, daß die Zahl und vielleicht 
auch die Namen der Anwesenden aufgezeichnet 
worden, worauf sie sämmtlich wieder waren entlassen 
worden.
Am 2 ten Febr. kehrte Alexander Sanders bei 
uns ein, und w ir vernahmen von ihm, daß er m it 
noch etlichen unsrer Cherokee-Brüder eine Recog- 
noscirungS-Reise beabsichtige, um sich nach einer 
gesünderen Gegend umzusehen, indem sie entschlos­
sen zu sein scheinen, ihre zeikherige Ansiedelung hier 
an der B a rren -F o rk  of I l l in o is  noch vor Rück­
kehr des Sommers zu verlassen, falls sie eine pas­
sende Stelle zu neuen Niederlassungen finden könn­
ten. I h r  P lan ist, bis an den G rand-R iver zu 
reisen, und über Beatties P ra irie  zurück zu kehren. 
Sollten sie sich an ersterem Fluß anbauen, so würde 
sich unsre kleine Heerde noch mehr zerstreuen, und 
die Bedienung derselben somit noch mehr erschwert 
werden.
Am 10 ten ging B ruder Vogler in Geschäf­
ten nach P arkh ill, und übernachtete bei unserm 
Freunde D r .  B u tle r, der einstweilen seinen W ohn­
sitz dort aufgeschlagen hat, indem er von der Raths- 
Versammlung zum National - Arzt ernannt und 
daher ersucht worden ist, sich in der Nähe des 
Versammlungsortes aufzuhalten, um namentlich zur
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Z e it, wenn das V o lk  beisammen ist, als solcher 
zu dienen.
Am I6 te n  kamen unsre Jndianerbrüder W ik- 
liam Henry und Emmanuel zu uns, vermuthlich 
um wegen ihres etwanigen WegziehenS m it uns zu 
reden, indem letzterer im Laufe der vergangenen 
Woche von der obgedachken Untersuchungsreise zu­
rückgekehrt war. D a  w ir aber keinen Dollmetscher 
hatten, so konnten sie ihren Zweck nicht erreichen. 
W ir  benutzten jedoch die Gelegenheit, uns m it ihnen 
im  Gebet und Gesang zu vereinigen, worauf w ir 
m it ihnen einige ihnen noch unbekannte Choral- 
Melodien einübten, wobei B ruder Rüde in der 
Cherokee, und Schwester Vogler in  der Englischen 
Sprache einstimmte. —
Am 18ten kamen auf ausdrückliche Bestellung 
die Jndianerbrüder bei uns zusammen, um sich in 
Absicht auf ihr muthmaßliches Wegziehen aus die­
ser Gegend zu berathschlagen. B e i dieser Gelegen­
heit erfuhren w ir, daß es denjenigen, die sich nach 
anderweitigen Plötzen umgesehen hakten, nicht ge­
lungen ist, solche Stellen, wie sie wünschten, zu 
finden, indem sie meistens an den Flüssen hinge­
reist waren, wo das Land schon ziemlich angebaut 
und gutes Wasser sehr rar ist. A ls  sie endlich 
nach BeattieS -P ra irie  kamen, waren sie so ermü­
det, daß sie nach Hause eilten, ohne sich in jener 
Gegend weiter umzusehen, in welcher sie doch, nach 
einem früheren Beschluß, einen neuen Wohnort 
hatten aufsuchen wollen. —
S ie  äußerten ferner, daß sie wol noch einige 
Monate langer hier würden bleiben müssen, und daß 
sie, wenn es einmal zum Wegziehen käme, sich 
wahrscheinlich genöthigt sehen dürften, sich nach ver­
schiedenen Theilen des Landes hin zu zerstreuen. —
Nach reiflicher Ueberlegung aller Umstände entschlaf» 
sen w ir uns, den bisherigen Missions-Platz an der 
B arren -Fork  wenigstens für die Zeit zu verlassen, 
und nach Beatties P ra irie  zu ziehen, wo uns von 
der National-Behörde unser Wirkungskreis ange» 
wiesen ist. W ir  zeigten unsern Geschwistern an, 
daß w ir sie alle drei Wochen zu besuchen gedäch­
ten, und die Versammlungen an unserm bisherigen 
Wohnorte fortsetzen wollten, so lange noch jemand 
von ihnen in dieser Gegend bliebe. —  Am 25sten 
begab sich B ruder Vogler nach Beatties P ra irie , 
um die nöthigen Vorbereitungen für unsern Zug 
nach jener Gegend zu treffen, und kehrte am 29sten 
von dort zurück. E r hatte unsre Geschwister daselbst 
besucht, und unter andern auch die Schwester Je - 
nossa Crutchfield angetroffen, die seit kurzem vom 
G rand-R iver dorthin gezogen war.
Am Sonntag den isten M ärz fanden sich 
zum E in tr it t  in die PassionSzeit ziemlich viele Z u ­
hörer zur Predigt bei uns ein. Auch alle unsre 
Geschwister, welche hakten kommen können, näm­
lich 1 6  an der Zahl, waren zugegen, m it denen 
wir dann das heilige Abendmahl genossen. —  Am  
5ten übernachtete unser Freund Poung W o lf in 
Gesellschaft der Methodisten-Prediger CummingS 
und FieldS bei uns. V on ersterem vernahmen w ir, 
daß drei unsrer Cherokeebrüder so eben m it ihm 
aus seiner Gegend zurückgekehrt sind, in welcher sie 
sich Stellen zu ihren künftigen Wohnplätzen aus­
gesucht haben. —  Am 8ten hatten w ir zu unsrer 
Freude wieder eine zahlreiche Zuhörerschaft, und 
zwar diesmal meistens Kinder und junge Leute, an 
die Bruder Vogler, da heute ein Uebersetzer zuge­
gen w ar, eine besondere Anrede hie lt, in welcher 
er ihnen die Lieb« Jesu zu den Kindern anpries.
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Bruder Rüde kehrte von BeaktieS Prairie  zurück, 
woselbst er die ganze vergangene Woche meistens m it 
Vorkehrungen zu unserm Zug dahin verbracht hatte.
Nachdem alle nöthigen Vorbereitungen waren 
gemacht worden, reisten w ir den 12ten M ärz zu 
M itta g  von unserm bisherigen W ohnort ab, 8 
Stunden weil bis zur Wohnung unsers Freundes 
Jesse Vushyhead, wo w ir sehr gastfreundschaftlich 
beherbergt wurden. —  Am 14ten erreichten w ir 
die Wohnung der Schwester Lucy Hicks, bei der w ir 
uns über Sonntag aufhielten, und am Montag 
den l6 te n  bezogen w ir eine kleine H ütte , welche 
uns unser Freund Avery M ille r , Enkelsohn unsrer 
Schwester Lydia Chisholm, die auch bei ihm wohnt, 
zur einstweiligen Behausung angeboten hatte, und 
wo w ir uns so lange auszuhalten gedenken, bis 
die auf unsrer neuen Ansiedelung bereits angefan- 
gene Wohnung fertig und gehörig eingerichtet 
sein w ird .
Am 20sten und 2 l  sten besuchten uns mehrere 
Nachbarn, und erboten sich, uns bei der Errich­
tung eines Schulhauses und auf andere Weise be- 
hülflich zu sein. Am  23 sten kamen sie wieder zusam­
men und berathschlagten, wie sie uns am vortheil- 
hafkesten zur Hand gehen könnten, ein Anerbieten, 
welches w ir dankbar annahmen. —  Den 2 4 sten 
und 25 sten waren die Brüder Vogler und Rüde 
m it ihnen beschäftigt, Blöcke zu einem Schulhause 
und zu andern nothwendigen Gebäuden zu behauen. 
Unter andern ist ein M itg lied  der Preöbykeriani- 
schen Kirche, Namens Taylor, uns auf alle Weise 
behülflich. Auch haben w ir einige Cherokees für 
Bezahlung angestellt, um Riegel zu spalten.
Den 27 sten M ärz begab sich B ruder Rüde 
nach B a rre n -F o rk , wo er unsre Geschwister zum
Theil nach krank darnieder liegend fand. Am29sten 
predigte er in unsrer ehemaligen W ohnung, die 
jetzt der B ruder Richard Sonders inne hat, vor 
einer ziemlich zahlreichen Versammlung. H ier pre­
digte B ruder Vogler im Hause der Schwester Lydia 
Chisholm, wobei er unsern Freund Taylor, der 
sich vor einiger Zeit dazu erboten, zum Dollmet- 
scher hatte. —
I n  der vergangenen Woche haben w ir m it 
Hülfe unfrer Nachbarn und einiger gemietheter Che- 
rokees gute Fortschritte bei Errichtung unsers Schul- 
und Wohngebäudes gemacht. —  D ie  Gegend von 
BeattieS P ra irie  ist allem Anschein nach stärker als 
irgend ein anderer Theil des Cherokee-Gebietes an­
gebaut; die Bevölkerung besteht aus den verschie­
densten Klassen der Ind iane r von den gebildetsten 
bis zu den rohesten und dürftigsten herab. —  V ie le  
der letzter» leiden dermalen wirklichen M angel, da 
die von der Regierung erhaltene Unterstützung auf­
gehört hat, und sie selbst im Laufe des letzten 
Sommers keine Anstalten getroffen haben, ihren 
Unterhalt sich zu erwerben. Um ihr Leben zu fr i-  
sten, nehmen manche ihre Zuflucht zum Diebstahl; 
andere, die ehrlicher und arbeitsamer sind, bieten 
ihre Dienste an, oder verkaufen ihre wenigen Hab- 
seligkeiten für Lebensmittel. —  S o  schickte vor 
einigen Tagen eine arme W itw e uns einen von 
ihrem Sohn recht nett gearbeiteten S tu h l,  m it 
der B itte , daß w ir ihn kaufen möchten, damit sie 
sich etwas Welschkorn anschaffen könnte. Früher 
war sie in bessern Umständen gewesen, als aber 
viele der unglücklichen Cherokeeö durch das M il i tä r  
gezwungen wurden, Haus und H o f zu verlassen, 
so befand auch sie sich unter denjenigen, die alles 
das Ih r ig e  m it dem Rücken ansehen mußten. W äh- 
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rend der strengen Kälte des letzten W inters wäre 
sie beinah ums Leben gekommen, indem sie M eilen 
weit auf der P ra irie  herum irrte , um ihr einiges 
Pferd aufzusuchen; nachdem sie lange durch den 
Schnee gewandert war, konnte sie endlich vor Kälte 
und Entkräftung nicht weiter. I n  dieser Lagever- 
harrte sie fast erstarrt, bis ihr durch Gottes Fü- 
gung ein weißer M a n n , der des Weges zog, zu 
Hülfe kam, gleich dem barmherzigen S am arite r, 
sie auf sein Thier lud und nach seiner Wohnung 
brachte, woselbst der Gebrauch ihrer Glieder durch 
treue Pfiege wieder hergestellt wurde. Allein wäh- 
rend ihrer Abwesenheit von Hause wurde ih r klei­
ner V o rra th  von Welschkorn entwendet, wodurch 
sie in ihren jetzigen höchst bedürftigen Zustand 
versank. —
Den U te n  A p ril besuchten uns die Missionare 
B u tle r und B u tr ik  auf ihrem Wege nach der W oh­
nung unsers Nachbars Tay lo r, wo sie des folgen­
den Tages eine Versammlung zu halten gedachten. 
M i t  inniger Theilnahme vernahmen w ir die Kunde 
von der schweren E rfahrung, welche der würdige 
B u tr ik  vor kurzem hat machen müssen. E r  ist 
nämlich sammt seiner G attin  durch einige betrunkene 
Cherokees, die ihn in seiner Wohnung zu Fairfield 
überfielen, und denen er nur durch eine besondere 
Führung des Herrn entging, von seinem dortigen 
MissionS-Posten vertrieben worden, und hält sich 
jetzt einstweilen bei seinen M itarbeitern in Dw ight 
auf, gedenkt aber den Sommer über bei seinem 
Bekannten Jesse Bushyhead einen Wirkungskreis 
zu suchen.
Am  Sonntag den 12ten redete B ruder Rüde 
vor einer kleinen Anzahl von Zuhörern über die 
W orte : S iehe, das ist Gottes Lamm rc. worauf
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w ir uns in unsrer kleinen Hütte m it 3 Commu- 
nicanten des Chervkee-Häufleins durch den Genuß 
des heiligen Abendmahles stärkten. S o  gering 
auch die Anzahl der Gläubigen w a r, so fühlten 
w ir doch die Nähe unsers gekreuzigten Heilandes 
auf eine für uns überaus tröstliche Weise.
Am  IZeen A p ril war unsre neue Wohnung so 
weit fertig geworden, daß w ir hoffen konnten, in 
einigen Tagen unsre wenigen Sachen dahin schaf­
fen zu können. Es war uns gelungen, B re tte r 
zu einer Diele aus unsers Nachbars BufstngkonS 
Sägemühle, die erst seit kurzem im Gang ist, zu 
bekommen. Dieselbe ist nur H Stunden von uns 
entlegen, und w ird für die hiesige Gegend sehr er­
sprießlich sein. Ueberhaupc ist dieser Theil des 
Chervkee» Gebietes hinsichtlich der C u ltu r schon wei­
ter vorgerückt als die übrigen Bezirke des Landes. 
Man trifft bereits schön gebaute und angestrichene 
Wohnhäuser an, deren Bewohner vor etwa drei 
Jahren sich hier niedergelassen haben; andere ähn­
liche Gebäude werden jeßt hin und wieder errichtet. 
D ie fruchtbare und anmukhige P ra irie  gewährt h in­
reichenden Raum von ausgedehnten Plantogen. E i ­
nige unsrer näheren Nachbarn haben 150 bis 200 
Acker solchen Landes in B a u ,  welches über 50 
Büschel Welschkorn der Acker trägt. —  Am  14 ten 
Abends, als es dunkel geworden w ar, r i t t  ein 
M ann vor unsre Thüre, und erkundigte sich nach 
eines Nachbars Wohnung. B ruder Vogler suchte 
ihm den nöthigen Bescheid zu geben, bemerkte aber 
bald, daß diese Nachfrage blos ein Verwand sei, 
um eine Unterredung anzuknüpfen. D er geheimniß­
volle und anscheinend betrunkene fremde Ind iane r 
fragte, nämlich bald weiter, wer w ir  wären, und 
aus wessen Erlaubniß w ir uns hier im Lande auf-
7 *
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hielten? zugleich fließ er die heftigsten Schmähun- 
gen gegen alle weiße Leute und besonders gegen 
Missionare aus, welche letztere er beschuldigte, daß 
sie hauptsächlich Ursach an der Vertreibung der 
Ind iane r aus ihrem Vaterlands und an dem gan- 
zen jetzigen Unheil unter diesem Volke wären. Nach­
dem er die schrecklichsten Flüche und Verwünschun­
gen gegen alle Missionare, namentlich auch gegen 
feinen ehemaligen Lehrer Proctor, ausgestoßen, g riff 
er nach einem großen Messer, und schwur, daß 
er den B ruder Vogler umbringen wolle, wofern er 
nicht das Land räumte. D ie  Schwester Vogler 
war unkerdeß zu unserm Nachbar M ille r  geeilt, 
um ihn zu ersuchen, uns zu Hülfe zu kommen und uns 
von diesem Wükherich zu befreien. Derselbe kam 
auch unverzüglich herbei, mußte aber zu den stärk­
sten Drohungen schreiten, ehe er —  gegen 10 
Uhr —  seinen Zweck erreichen konnte. W ir  bega­
ben uns darauf zur Ruhe, natürlich aber m it schwe­
rem Herzen bei diesem abermaligen Beweis der 
feindseligen Gesinnung gegen die Missionare. Am 
folgenden Morgen standen w ir auf, ohne einen er­
quickenden Schlaf genossen zu haben, stärkten uns 
aber an dem W orte des Herrn in der Loosung 
des Tages: „J a k o b  sprach, ich habe G ott von 
Angesicht gesehen, und meine Seele ist genesen," 
( iM o s .  32 , 3 0 .) und zogen sodann im kindlichen 
Vertrauen auf d e n , der uns bisher durchgeholfcn 
hat und auch ferner durchhelfen w ird , in unsre 
neue Wohnung e in , die allerdings nur eine noch- 
dürftige Hütte ist.
Am  17ten als am Charfreitag begaben sich 
die Geschwister Vogler nach der B arren-Fork, um 
dort m it unserm Gemeinlein den Tod und die Auf­
erstehung des Herrn zu feiern. Tages darauf lang«
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ten sie bei unserm B ruder NicolauS an, woselbst 
sie übernachteten. D ie  Geschwister waren durch 
eine schreckliche M ordthat, welche von einem Schwie- 
gersohn des dort wohnenden Herrn Horland an einem 
weißen M ann war verübt worden, dermalen nicht 
wenig beunruhigt. D er Unglückliche war ausdrück­
lich dahin gekommen, um m it einigen von seines 
Gleichen zu trinken und zu spielen, ohne zu ahnen,, 
daß er so bald vor seinem Richter würde erscheinen 
müssen. Am 19>, als am ersten Osterfesttag —  be­
richtet B ruder Vogler weiter —  sprachen w ir zu­
vörderst bei der tief gebeugten G attin  des Mörders 
ein, die w ir äußerst betreten, und ganz allein, alles 
menschlichen Trostes entbehrend antrafen. Noch 
nie war uns ein ähnlicher Fall vorgekommen, und 
w ir konnten nicht anders, als m it der armen B e ­
trübten theilnehmend weinen. Ach, —  rie f sie 
aus, —  das ist die S tra fe  für meine Sünden! 
Ich  habe das Alles verdient, ist noch Hoffnung für 
mich da? kann ich je Vergebung meiner Sünden 
erlangen? —  W ir  suchten sie zu trösten, indem 
w ir sie zu Jesu, dem Freunde der Sünder, hin 
wiesen, und ermunterten sie, im Gebet anzuhalten, 
bis auch sie die Zusicherung ins Herz bekäme: 
„D e ine  Sünden sind dir vergeben!" B e im  Abschied 
beteten w ir m it ih r ,  wofür sie sich sehr dankbar 
erklärte. Diese Person, wie auch ihre M u tte r, 
scheinen bisher in Absicht auf das einige Nothwendige 
ganz gleichgültig dahin gelebt zu haben. D as schreck­
liche Ereigniß aber hat sie zum Nachdenken über 
sich gebracht, und wird hoffentlich alle dabei bethek- 
ligte heilsamlich erschüttern. —  Unsre Pflicht führte 
uns zunächst zu unserm Cherokee-Häuflein, da die 
meisten unsrer Geschwister sich jetzt versammelt hat­
ten, in deren M itte  uns innig wohl war. Nach
der Fesipredi'gt begingen w ir m it 18 Communican- 
ten im Aufsehen auf Jesum das Gedächtnißmahl 
Seiner Liebe bis in den Tod, und traten nach 
einem herzlichen Abschied den Rückweg wieder an« 
Den 2V sten wurden w ir durch heftige Regengüsse 
aufgehalten, und hatten N oth  eine Herberge zu 
erreichen. Unser Weg führte uns nämlich über 
mehrere große P rä rien , wo der Reisende auf viele 
Meilen dem W ind  und W etter ausgesetzt ist, ohne 
ein Obdach zu finden. Den 2 t  sten hatten w ir 
wieder am Abend unter ähnlichen Umständen eine 
S tunde lang den heftigsten Regen unter einem 
furchtbaren Gewitter auszuhalten, und die Nacht 
überfiel unö, ehe w ir das Ende der P ra irie  erreich« 
ten, worauf w ir noch fünfviertel Stunden weit zu 
fahren hakten, bevor w ir bei unsrer Schwester 
Hicks an langten."
Den 22 sten ging B ruder Vogler nach Hause, 
seine Frau aber hielt sich, ta  die Gewässer die 
Nacht hindurch sehr angeschwollen waren, noch 
einige Tage bei der Schwester Hicks auf, der die­
ser Besuch in Abwesenheit ihres Mannes sehr w ill­
kommen war. —  Den 23 sten wurde B ruder V og ­
ler nach dem Hause eines unsrer Nachharn abgeholt, 
um daselbst ein Cherokee-Paar zur heiligen Ehe 
zu verbinden. —
Am 2 6 sten versammelte sich eine Anzahl Per­
sonen, wie w ir glaubten zum Gottesdienst, es er­
gab sich aber, daß wieder ein junges Paar zu 
trauen w ar, welches hier erwartet wurde. Nach 
einiger Zeit erschien der B räu tigam  allein, und 
ersuchte den B ruder V og le r, die Trauung in sei­
nes V a te rs , unsers Nachbars Taylor Hause zu 
verrichten, wohin sich demnach gedachter Bruder 
m it der Gesellschaft verfügte. —  Am  2 8 sten kam 
ein alter Cherokee zu uns und sagte: „ I c h  und
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ih r wollen Freunde fe in ."  Diesen Besuch wieder- 
holke er mehrere Tage und bat sich jedesmal etwas 
zu essen aus, brachte auch einen seiner Söhne m it, 
den er gern zu uns in die Schule schicken wollte, 
m it dem Beifügen, er habe deren noch fünfe, die 
Alle groß genug wären, um auch an dem Unter­
richt Theil nehmen zu können. —  D ie  vergangene 
Woche waren w ir meist dam it beschäftigt, ein Stück 
Land urbar zu machen. Auch erhielten w ir freund­
schaftliche Besuche von einigen unsrer angesehenen 
Cherokee-Nachbarn, m it denen w ir angenehme B e ­
kanntschaft machten, und die uns über das Beneh­
men jenes Cherokees, der uns neulich beunruhigt 
hatte, ih r Leidwesen bezeigten. H err Buffington 
hatte sich der Sache angenommen und jenem S tö -  
rer erklärt, er selbst nebst andern M itgliedern des 
Rathes habe uns ausdrücklich hieher eingeladen, 
und er könne nicht zugeben, daß w ir auf irgend 
eine Weise angefochten würden. Jener entschul­
digte sich und bat bald darauf den B ruder Vogler 
um Vergebung; auch haben w ir seitdem vernom­
men, daß er seine Aufführung ernstlich bereut. —  
Am  3ten M a i predigte B ruder Vogler in 
dem Hause eines weißen Ansiedlers, Namens Black- 
burn, der zwei Stunden von uns im  S ta a t-A r -  
kansas wohnt, woselbst sich eine zahlreiche und auf­
merksame Zuhörerschaft, meistens Cherokees, ein- 
fand, die sich nahe an der Grenze niedergelassen haben 
und sämmtlich der Englischen Sprache kundig sind. 
Herr Blackburn und seine Frau gehören zu der 
Methodisten-Kirche, haben aber, seit sie vor einem 
Jahre hieher gezogen sind, noch wenig Gelegenheit 
gehabt, m it ihren Relig ion--Verw andten gotteö- 
dienstlich zusammen kommen zu können. —  Am 
7ten besuchte uns der Jndianerbruder Austin Cv- 
peland, der vor einigen Tagen in dieser Gegend
104
angekommen w qr, um sich hier m it seiner Familie 
niederzulassen. —  Den 8ten begab sich B ruder 
Rüde auf den Weg nach B a rre n -F o rt zu unsern 
dasigep Geschwistern, konnte aber, da es seit unserm letz« 
ten Besuch daselbst fast ununterbrochen geregnet hatte, 
nicht über den sehr angeschwollenen Fluß sehen, 
und mußte daher Tages darauf wieder zurückkeh­
ren. —  Den 13 ten besuchten die Geschwister V o g ­
ler unsern Nachbar W ilson , der schon geraume 
Zeit krank darnieder liegt. E r  gehört zur B a p ­
tisten-Kirche, und beweist sich durch seine Ge­
duld und Ergebenheit in den W illen des Herrn 
als ein wahres K ind  Gottes. W ir  beteten m it 
ihm und seiner Fam ilie , welches ihm zur E r ­
munterung und Glaubensstärkung gereichte. —  
Am  14 ten besuchte uns unser ehemaliger Nachbar 
Ja y  Hicks, von dem w ir erfuhren, daß mehrere 
der Unsrigen an der B arren -F ork  seit kurzem durch 
das hohe Wasser bedeutende Verluste erlitten ha­
ben, indem ihre Umzäunungen großentheilö wegge- 
rissen und ganze m it Welschkorn bepflanzte Felder 
überschwemmt worden sind. Andere Ansiedler, die 
höher den S tro m  hinauf wohnen, haben auch ihr 
V ieh eingebüßt. Eine kürzlich angelegte Säge­
mühle, die jener Gegend von großem Nutzen gewe­
sen wäre, ist ganz zu Grunde gerichtet und meh­
rere Mühlen sind zerstört oder beschädigt worden. 
D ie  Ueberschwemmung scheint überhaupt durchs 
ganze Land mehr oder weniger Schaden angerich­
tet zu haben. D ie  zum MissionS-Posten Dw ight 
gehörende große Plantage soll gänzlich zu Grunde 
gerichtet worden sein, indem die Umzäunungen ein- 
gerissen und die Felder m it S and  und Kies über­
schwemmt worden sind.
Am 22sten reiste B ruder Vogler nach der 
B a rre n -F o rk  auf einen Besuch zu den Unsrigen.
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A ls er bei dem Bruder James ankam, fand er 
mehrere B ruder daselbst beschäftigt, die Einzäunung 
der Felder, die seit der neulichen Ueberschwemmung 
zum zweitenmal weggeführt worden, wieder herzu­
stellen. B ruder James selbst war noch m it dem 
Fieber behaftet, und konnte nicht dabei thätig sein. 
Bruder Vogler besuchte sodann den B ruder Boas, 
der an einem wehen M und leidet, eine schmerz­
hafte, hier einheimische Seuche, an der viele, ver­
muthlich wegen Mangel an ärztlicher Bedienung 
dahin sterben. Am  24sten taufte B ruder Vogler 
in einer feierlichen Versammlung das Söhnlein 
unsrer Geschwister James in den Tod Jesu. —  
Zu Hause hatten w ir nur wenig Zuhörer gehabt. 
I n  dem uns benachbarten Ind iane r-D o rfe  fand 
eine zweitägige Versammlung der Baptisten S ta tt ,  
bei welcher Gelegenheit der National-Gehülfe Bushy- 
head 12 Erwachsene durch Untertauchen zu ihrer 
Gemeinschaft hinzu zählte.
I n  der Nacht auf den 5ten J u n i hatten w ir 
einen orkanähnlichen S tu rm , der mehrere große 
Bäume im Walde ganz in der Nähe unsers Hauses , 
darniederstreckte. —  Am  9ten hörten w ir ,  daß 
einige Truppen der Vereinigten Staaten sich in 
unsrer Nachbarschaft nach einem vortheilhaften Platz 
zu Errichtung eines Festungswerkes umsehen, um 
die Besatzung aus dem Fort Wayne am J llin o is - 
stuß, der dortigen ungesunden Lage wegen, hieher 
zu versetzen, und zu unserem großen Leidwesen soll 
unsers Nachbars Thomson Platz dazu ausersehen 
worden sein, wodurch jener M ilitä r-P osten  ganz 
in unsre Nähe gebracht werden würde.
M i le ö  und S o p h ia  D o ro th e a  V o g le r .
G o t t l ie b  H e rm a n n  R ü d e .
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B e r i c h t
von der Indianer-Gemeine in Neu-Fairfield 
in Ober-Canada von Anfang M ai 1837 
bis Ende April 1839.
E o  sehr diejenigen M itg lieder unsrer Ind iane r- 
Gemeine, welche W illens waren, hier zu bleiben, 
sich gefreut hatten, daß die an den Gouverneur 
Head gesandte B ittschrift, den von Osten nach W e. 
sten laufenden Weg und nicht den Tham es.F luß 
zur nördlichen Grenze ihres Landes zu machen, 
nun endlich den gewünschten Erfo lg gehabt hat; 
eben so empfindlich war es den andern, welche von 
hier aufbrechen wollten, daß dadurch, wie es sich 
jetzt zeigte, ihre Hoffnung vereitelt worden war, 
Entschädigung für die Verbesserung ihrer Grund, 
stücke zu erhalten, da dieses Land wieder an die 
hiesige Indianer-Gem eine zurückfallen sollte. Un« 
zufrieden darüber, begaben sich einige Ind iane r nach 
Toronto (der Hauptstadt von O ber-Canada, bisher 
Pork genannt) in Auftrag des sich beeinträchtigt 
fühlenden The ils , um dem Gouverneur Gegenvor- 
stellungen zu machen und Entschädigung zu vertan, 
gen. Am  8ten M a i kamen sie wieder hier an 
m it einem Brie fe  des Gouverneurs, worin derselbe 
erklärt, er habe von Anfang an gewünscht, den 
Thamesfiuß zur Grenzlinie des JndianerlandeS
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(auf der nördlichen Seit« desselben) zu machen; da 
aber die Bewohner des Ortes, welche nicht wegzie- 
hen wollten, sich darüber beschwert hätten, so sei 
zu ihrer Bequemlichkeit und auf Verlangen, die 
m it dem Thameösiuß parallel laufende große Straße 
als die bestätigte Grenzlinie gegen Norden bewil­
lig t worden, worin keine Veränderung gemacht wer­
den könne, es sei denn, daß beide Theile sich dazu 
vereinigen könnten, wovon er benachrichtigt zu wer­
den wünsche. D ies gab Veranlassung zu neuen 
gegenseitigen Ueberlegungen der 2 Parteien, da die 
eine von der andern beeinträchtigt worden zu sein 
glaubte. Auch hatte der Ind iane r Tobias, Anfüh­
rer der Auswanderer, die für den Verkauf des 
Landes eingenommenen 600 Dollars in seinem B e- 
sitz, und weigerte sich sammt seinen Anhängern, 
eine Theilung, wie sie ihry von dem Agenten vor­
geschrieben worden, vorzunehmen. Es wurden bei 
Tag und auch öfters in der Nacht Berathschla- 
gungen gehalten, an welchen auch der Chief der 
M ahikander-Nation Theil nahm, der nicht wenig 
dazu beitrug, die Auswanderung zu befördern.
Zu diesen Umständen, welche die Gemüther 
unsrer Ind iane r sehr beunruhigten, kam noch die 
Hungersnoth, welche täglich überhand nahm und 
so groß ward, daß selbst viele von denen, die hier 
zu bleiben wünschten, sich genöthigt sahen, ih r V ieh  
zu verkaufen, um sich Lebensunterhalt anschaffen 
zu können. Außerdem drohte unsrer Gemeine eine 
N o th  anderer A r t :  es hatte sich nämlich auf dem 
Lande, welches von unsern Ind ianern  an die Krone 
war abgetreten worden, ein M ann m it seiner Fa­
m ilie niedergelassen, und machte nun Anstalten, 
unsern Ind ianern  Branntwein zu verkaufen. D ie  
B rüder Luckenbach und Miksch begaben sich daher
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zu ihm , um ihm darüber Gegenvorstellungen zu 
machen. E r  wußte aber mir den größten B c - 
theuerungeu seiner Unschuld die Sache so darzu­
stellen, daß w ir uns freuten, ihm mehr Vertrauen 
schenken zu können, und ihm einige Traktätchen 
überreichten, die er m it dem Versprechen annahm, 
sie zur Erbauung für sich und die Seinigen zu be­
nutzen. Der Becrug aber und die Verstellung, die 
er sich späterhin erlaubte, läßt uns wenig Hoffnung 
übrig, daß er von seinem schlechten Vorsatz absehen 
werde; denn nach mehreren Tagen vernahmen w ir, 
daß er den verderblichen Branntwein-Handel m it 
den Ind ianern  fortsetze, und daß er, als w ir ihn 
besuchten, das Faß, um uns zu täuschen, m it 
einem Federbett sorgfältig zugedeckt hatte. Auch 
die Landesgesetze sind nicht zureichend, solchen Leu­
ten E inhalt zu thun, i)A es sehr schwer hält, hin­
länglich Zeugen gegen sie aufzustellen.
D a  nach mehreren vergeblichen Versuchen, die 
beiden Parteien in der Gemeine zu einem Vergleich 
zu vermögen, die Unzufriedenen zu dem M itte l 
griffen, durch Unterstützung eines weißen Mannes, 
der für sie eine B ittschrift an den Gouverneur auf­
gesetzt hatte, eine zweite Gesandtschaft an denselben 
abzufertigen, so wurde die Gegenpartei derer, die 
hier bleiben wollen, ungefähr 30 an der Zahl, 
einig, um des Friedens willen ihren abziehenden 
M itbrüdern dazu behülsiich zu sein, daß ihnen die 
verlangte Entschädigung für die Verbesserung ihrer 
Grundstücke ausgezahlt würde, ohne daß die Be­
stimmung der neu angenommenen Grenzlinie ihres 
noch übrigen Landes dadurch rückgängig gemacht 
werde. S ie  wendeten sich deshalb m it einer von 
B ruder Luckcnbach aufgesetzten B ittschrift an den 
Gouverneur, in welcher sie baten, daß derselbe die
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Sache zwischen ihnen ausmitteln und aus der künf­
tig auf sie kommenden jährlichen Unterstützung von 
Seiten der Regierung ihre auswandernden M it»  
brüder für die Besitzungen, welche sie hier zurück­
lassen, entschädigen wolle. Dieses Schreiben hakten 
sämmtliche hier bleibende Einwohner unterzeichnet, 
und w ir hatten Hoffnung, der Gouverneur werde 
ihre B itte  gewähren und dadurch dem S tre it  ein 
Ende machen.
B is  Ende M a i blieb die W itterung sehr kühl, 
so daß unsre Ind iane r noch nicht anfangen konnten, 
Welschkorn zu pflanzen. Dazu kam, daß viele 
noch unschlüssig waren, ob sie hier bleiben und 
pflanzen, oder ihre Felder unbestellt zurück lassen 
wollten. M an  riech indeß solchen, sich auf alle 
Fälle zu sichern und ihre Felder zu bepflanzen. 
Dieser Rath wurde aber nur von wenigen befolgt, 
da der Ind iane r nichts so sehr scheut als die A r ­
beit, und nicht viel Bedenken hat, sich dem M a n ­
gel und der Hungersnoth auszusetzen.
Am 24sten M a i entschlief der Nationalgehülfe 
Charles Henry. E r  war der Sohn des Ind iane r- 
Bruders W illiam  Henry, welcher als Chief der 
DelawarS den Namen K illuk geführt und in Ge­
sellschaft des Indianer-Chies W hite  Eye den V e r­
einigten Staaten ersprießliche Dienste geleistet hatte, 
und sich nach Wiederherstellung des Friedens zwischen 
England und den Vereinigten S taaten , m it seinen 
4 Söhnen im  Ja h r 1788 zur Jndianergemeine 
begab, welche sich damals am Huronfluß befand, 
und den Namen Pekquotiing führte. H ier empfing 
er im J a h r 1789 die heilige Taufe zugleich m it 
dreien seiner Söhne, unter welchen sich auch unser 
seliger B ruder befand« Dieser hatte nach seiner 
Erzählung anfänglich eine selige Z e it in der Ge­
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meine, und schätzte sein GnadenlooS über A lle- 
hoch. Es kam aber bald eine sehr'empfindliche 
Prüfung über ihn , indem seine Ehe unglücklich 
ausfiel, und seine Frau m it einem andern Manne 
die Gemeine verließ. Dennoch blieb er mehrere 
Jahre lang ein gutes Beispiel für Andere, und 
ging den Lockungen der W elt m it Ernst aus dem 
Wege. Endlich aber gelang es gleichwol dem 
Feinde, ihn wieder in seine Gewalt zu bekommen. 
Denn, als er einst in Gesellschaft mehrerer Ind iane r- 
Geschwister nach PittSburg reiste, geschah es, daß 
einer derselben, den er für ein wahres K ind  Got­
tes hielt, sehr in ihn drang, B ranntwein zu tr in ­
ken. Dieser Zumukhung widersetzte er sich anfäng. 
lich standhaft und erklärte, er sei nun an Jesum 
gläubig geworden, und habe bei seiner Taufe feier­
lich versprochen, keine Gemeinschaft m it der Sünde 
zu haben. H ierauf erwiederte jener: „D iese  deine 
Aeußerung beweiset, daß du das W o rt Gottes, 
welches uns gepredigt w ird , noch sehr mangelhaft 
verstehst: denn in demselben w ird uns ja gesagt, 
daß w ir einen barmherzigen Heiland haben, der 
nicht müde w ird, uns unsre Sünden zu vergeben; 
nur müssen w ir sie unsern Lehrern offenherzig und 
demüthig gestehen; du aber willst etwas besonderes 
vorstellen." Diese verführerischen W orte hatten die 
W irkung , daß er sich zur Sünde hinreißen ließ. 
Aber sehr bald klagte ihn sein Gewissen darüber 
an, und er mußte schmerzlich inne werden, welche 
schwere Folgen das Scherzen m it der Sünde h a t.—  
A ls  im J a h r 1798 Gosen am Muskingum ange- 
legt wurde, zog er m it seinem V a te r dahin, wo 
er dann 23 Jahre gelebt hat. D a  er die Gabe 
besaß, m it Anstand und gutem Eindruck zu seinen 
Landsleuten zu reden, so wurde er einigemal als 
Botschafter nach W hite  R iver gesendet, um die
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Freundschafts «Kette zwischen der Ind iane r «Gemeine 
und den dasigen W ilden zu erfrischen und zu rei­
nigen. 3 m  Ja h r 1805 wurde er von einer Lun« 
gen «Krankheit befallen, die ihn so schwächte, daß 
er seinem Ende entgegen sah. S e in  Herz aber 
ward m it einer zärtlichen Liebe zum Heiland er« 
fü llt, die ihm Zeit-Lebens eindrücklich blieb, und 
die Erinnerung daran bewegte ihn oftmals zu Thrä« 
nen. Nach seiner Genesung ließ er sich jedoch von 
der Neigung zu starken Getränken wieder hinreißen. 
E r fiel in Versündigungen; und da er nach dem A b­
leben seiner ersten Frau eine Person heiralhete, welche 
gleichfalls dem Genuß des Branntweins nicht wi« 
verstehen konnte, so versanken sie beide nach Seele 
und Leib in den kläglichsten Zustand. —  A ls  im  
Jahr 1821 der Missionsposten Gosen aufgehoben 
wurde, zogen ste hieher, und bald darauf erfolgte 
der Tod seiner Frau. N un  kam er zum Nach« 
denken über seine Abweichung, und weinte T h rä ­
nen der Reue, aber auch des innigsten Dankes 
gegen den Heiland, der ihn nicht verstoßen, obgleich 
er Ih n  oft vorsätzlich betrübt hatte. E r  verglich 
seinen bisherigen Zustand m it dem eines Menschen, 
der in einem finstern Kerker gefangen sitzt, der nur 
selten ein wenig durch einen Sonnenstrahl erhellt 
ist. „ S o  jammervoll, sagte er, war m e in  Z u ­
stand: Dunkel umhüllte meine Seele, und nur 
selten drang ein S tra h l der Liebe Jesu in mein 
verfinstertes Herz, verschwand aber bald wieder, in ­
dem ich unter der Herrschaft der bösen Lüste seufzte, 
die mich der Verzweiflung nahe brach te ."—  Nach­
dem er hier eine Ze it lang eingezogen gelebt und 
sich mehrmals über seine Versündigungen reuevoll 
«k lä rt hatte, wurde er öffentlich wieder zur Ge« 
meine angenommen, und neu gestärkt ging er nun
i i r
auf der Gnadenbahn fort. Durch seine W illigke it 
dem Herrn und der Gemeine zu dienen, gewann 
er das Vertrauen der Geschwister, und in der Folge 
konnte man ihm daö A m t eines Nntionalgehülfen 
auftragen, welches er 12 Jahre m it Treue und 
Angelegenheit besorgt hat. S e it 4  Jahren hatte 
er eine starke Neigung, zu seinen Landsleuten jen­
seit des Missisippi zu ziehen, und endlich zeigte sich 
eine Aussicht d a zu / da unter seinen Verwandten 
und Andern sich eine Gesellschaft bildete, welche es 
m it Ernst darauf antrug, sich von hier nach jener 
Gegend zu begeben. D ie  unter den hiesigen I n ­
dianern wegen des Verkaufs ihres Landes entstan­
denen Streitigkeiten waren ihm äußerst mißfällig, 
indem er ihre Neigung zur Unabhängigkeit als den 
Ursprung alles Uebels betrachtete und verabscheute, 
weshalb er sich auch entschieden gegen die Partei er­
klärte, welche eigenmächtig den Landverkauf bewirkt 
hatte. Zu Anfang des letzten W inters bekam er 
bedenkliche Anfälle von Brustbeschwerden, und ge­
gen das Frühjahr zeigte es sich, daß diese Krank­
heit seine Vollendung herbeiführen werde. S o  sehr 
w ir es ihm auch gegönnt hätten, wenn sein Wunsch, 
zu seinen Verwandten über den Missisippi zu ziehen 
und ihnen das W o rt Gottes verkündigen zu kön­
nen, in Erfüllung gegangen wäre, so hakten wir 
doch dabei die Besorgniß, er möchte nicht Kraft 
genug haben, der Versuchung zum Mißbrauch star­
ker Getränke zu widerstehen. Es fiel ihm anfangs 
schwer, daß er nicht mitreisen konnte; doch wurde 
er durch die Gnade Gottes in S tand gesetzt, das 
/  Irdische und Vergängliche fahren zu lassen und 
seinen Blick auf das Himmlische und Ewige zu 
richten. D ie  in's Delawarische übersetzten Verse: 
M e in  G o tt, das Herz ich bringe D ir  rc. und:
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N un nimm mein Herz rc. —  waren ihm jetzt ein 
wahrer Genuß fürs Herz, und man konnte ihm 
dieselben an seinem Krankenbette nicht oft genug 
beten und singen. W ir  haben an ihm einen treuen 
Nationalgehülfen verloren, der allezeit bereit war, 
die Gnade und Geduld des H errn , die er selbst 
erfahren hatte, solchen Seelen anzupreisen, die um 
Trost verlegen waren. —
I n  Antw ort auf die erwähnte B ittschrift an 
den Gouverneur Head erhielt B ruder Luckenbach 
zu Anfang J u n i ein Schreiben von demselben, wel­
chem zufolge er w illig  ist, die erwähnten Grund­
stücke ausmessen und den W erth derselben an dieje­
nigen unsrer In d ia n e r, welchen sie gehören, aus­
zahlen zu lassen, damit Friede und Einigkeit wie- 
der hergestellt werde, weshalb er auch einem unsrer 
Nachbarn den Auftrag gegeben ha t, in Gemein­
schaft m it 7 von ihm dazu ernannten Männern 
die Ausmessung der Grundstücke zu besorgen und 
den W erth derselben und der Gebäude zu schätzen, 
worauf die Bezahlung an die Eigenthümer verab­
folgen soll. D er Gouverneur ermähnt aber auch 
in seinem Schreiben die beiden Parteien in der 
Gemeine, nun ihre Streitigkeiten ruhen zu lassen, 
da er ihre B itte  gewährt habe. —
S e it einigen Wochen halten diejenigen unter 
ihnen, welche auswandern wollen, sich gemeinschaft­
lich m it der Verfertigung von Canoes beschäftigt 
und etliche und zwanzig zu Stande gebracht. D a  
sie nun die Aussicht haben, eine Entschädigung für 
diejenigen Grundstücke zu erhalten, welche auf der 
Nordseite des Flusses liegen, so wurden die Gemü­
ther beruhigt, und w ir freuen uns der Hoffnung, 
daß sie in Liebe und Friede von einander scheiden 
werden.
Erstes Heft. 1842. 8
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Am 14ken J u n i war hier ein außerordent- 
lieber Hagelstucm; er traf uns aber bei weitem 
nicht so hart, wie unsre Nachbarn, die 2 S tu n - 
den von hier. den Fluß abwärts wohnen. Daselbst 
war der Hagel 4  bis 5 Zoll hoch gefallen, und 
hatte das Getreide und das Obst sehr beschädigt, 
und selbst junges V ieh getödtet, wodurch manche 
Familien beträchtlichen Verlust erlitten haben. —  
E in  Kaufmann, welcher sich m it unsrer Erlaubniß 
hier aufhält, um von unsern Ind ianern  Ahornzuk- 
ker und Felle einzuhandeln, brachte eine Wagen­
ladung M ehl, wovon er ihnen gegen Rindvieh und 
Pferde verkaufte, hiedurch wurde die HungerSnokh 
ein wenig gemindert. Inzwischen ergab sich beim 
Sprechen m it den Geschwistern, daß der durchgän­
gig herrschende Mangel an Lebensmitkeln die mei­
sten m it Kummer über ihr Durchkommen erfü llt; 
doch konnten w ir uns über ihre Ergebenheit in den 
W illen des Herrn und über ih r Vertrauen auf 
Seine Hälfe freuen. Manche, deren S in n  aufs 
Auswandern gerichtet ist, hoffen auf diese Weise 
der HungerSnokh entgehen zu können. Einige 
M ütte r bezeugten, sie selbst hätten zwar keine Freu­
digkeit weit weg zu ziehen; da aber ihre verhei- 
rakheten Kinder sich dazu entschlossen haben, so 
sind sie genöthigt, entweder ihnen zu folgen, oder 
sich gänzlich von ihnen zu trennen, was einem I n ­
dianer überaus schwer w ird. D a  sie unsre M e i­
nung zu vernehmen wünschten, so gaben w ir ihnen 
den Rath, es nur nicht bis zur Ehescheidung kom­
men zu lassen, weder bei sich, noch bei ihren K in ­
dern; denn da der M ann das Haupt der Familie 
ist, so müsse die Frau w illig  sein, ihre Verwandten 
zu verlassen und ihrem Manne nachzufolgen. —  
Diejenigen unter den Communicanten, welche ent-
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schloffen waren auszuwandern, äußerten ein V e r­
langen nach dem Genuß des heiligen Abendmahls, 
in Hoffnung, dadurch tn dem Vorsatz gestärkt zu 
werden, dem Heiland treu zu bleiben; denn es sei 
ihr ganzer S in n ,  auch unter den Heiden sich als 
Christen und Kinder Gottes zu beweisen. Es war 
ihnen überaus tröstlich und erfreulich, daß B ruder 
Jesse Vogler sie an den O rt ihres künftigen A u f­
enthalts begleiten w ird. Am 8ken J u l i  genossen 
dann sämmtliche Communicanten das heilige Abend­
mahl. Am folgenden Tag wurde m it der ganzen 
Gemeine ein Abschiedsliebesmahl gehalten, wobei 
die Abreisenden ermähnt wurden, nicht ihre eigenen 
Wege zu gehen, sondern dem Rathe des sie beglei­
tenden Lehrers zu solgen. Zum Schluß empfah­
len w ir sie in einem Gebet dem Schutze unsers 
allmächtigen Herrn. —  Ob nun gleich die verspro­
chene Entschädigungssumme noch immer nicht aus­
gezahlt worden, so entschloß sich doch ein Theil 
unsrer In d ia n e r, die so lang verzögerte Reise an­
zutreten. Es brachen demnach am I7 ten  mehr 
als 20 Familien in eben so vielen Canoes unter 
Begleitung des Bruders Vogler von hier auf. 
Unter ihnen befanden sich bejahrte M ütte r, nament­
lich die 88 Jahre alte Schwester Anna Susanna, 
welche seit 16 Jahren durch die Gicht dergestalt 
gelahmt ist, daß sie sich nur auf Händen und Fü­
ßen kriechend fortbewegen kann. A u f diese Weise 
begab sie sich in das Fahrzeug ihres Sohnes, zum 
tiefen Schmerz ihrer Tochter, welche sie gern bei 
sich behalten haben würde. Eine andere betagte 
Schwester verließ ihren Sohn und ihre zahlreichen 
Enkelkinder, und folgte ihren Töchtern, die ihren 
Männern nachzogen. D ie  nun von ihren zeicheri- 
gen Bewohnern verlassenen Häuser in unserm Orte
8 *
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wurden sodann zum Theil von Familien der M in -  
gue -Ind iane r in Besitz genommen, welche bisher 
außerhalb des Ortes gewohnt haben. Mehrere 
Familien, die auch mitreisen wollten, wurden durch 
ihre Kranken genöthigt zurückzubleiben, namentlich 
die Familie W hite  Eyes. —  Am 30sten J u l i  er­
hielten w ir  ein Schreiben von dem Bruder Vogler 
aus D e tro it, in welchem er uns meldete, daß er in 
7 Tagen m it seiner Gesellschaft daselbst angekom­
men und W illens sei, m it derselben, ebenfalls zu 
Wasser, über Greenbay zu reisen; auch habe ein 
Capitän sich w illig  gefunden, sie m it seinem Schoo- 
ner dahin zu fahren. D a  zugleich gemeldet wurde, 
dieses Fahrzeug werde bis zum 3ten August an 
der Mündung des Thameöslusses verweilen, so rei­
sten die hier zurückgebliebenen Familien des White 
Eyes ihnen eilig nach. B e im  Abschied m it den­
selben wandelte uns ein besonderes Wehmuthsge­
fühl an, da w ir seit vielen Jahren ihre Freund­
schaft genossen haben. Nach einigen Tagen ver­
nahmen w ir, daß sie noch zu rechter Zeit bei dem 
Schooner angekommen sind, und dann die Reise 
nach Greenbay angetreten haben. Kurz zuvor er­
hielten die Indianer-Geschwister die mehrerwahnte 
Entschädigung richtig ausgezahlt, wodurch sie in 
den S tand  gesetzt wurden, dem großen Mangel 
an Lebenömitteln auf einige Zeit abzuhelfen. S ie ­
ben Personen aus dieser Reisegesellschaft kamen am 
IV ten  August unerwartet wieder bei uns an. Aus 
dem Schreiben des Bruders V og le r, welches sie 
mitbrachten, ersahen w ir, daß die Reisenden durch 
widrigen W ind  aufgehalten worden und noch nicht bis 
zum H uron-S ee gekommen waren. Diese Leute 
gaben vor, daß sie wegen Mangel an Lebensmit- 
rein, und weil es ihnen bei der langsamen Fahrt
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auf dem Schisse zu enge geworden, die Gelegen, 
heic bei m Fluß S t .  C la ir ans Land steigen zu 
können, benutzt hätten. —
Ein alter In d ia n e r, welcher sich feit mehrern 
Jahren bei uns aufgehalten hat, kam zu B ruder Luk- 
kenbach und fragte weinend, was er thun müsse, 
um selig zu werden? E r war m it nach D e tro it 
gereist, hatte sich aber daselbst dem Mißbrauch star­
ker Getränke so ergeben, daß er seinem Ende nahe 
gewesen war. I n  der großen Angst, die ihn dar- 
über befallen, hatte er den Entschluß gefaßt, die 
Sündenbahn zu verlassen, hieher zurück zu kehren 
und sich an die Gläubigen anzuschließen. —  E in  
hiesiger In d ia n e r. B rude r, das Haupt einer Fa- 
milie von acht Personen, that das Geständniß, er 
sei zu schwach gewesen, den Reizungen zur T run- 
kenheit zu widerstehen; darüber empfinde er tiefe 
Reue und bitte um Vergebung. E r  wurde ernst- 
lich ermähnt, m it der Sünde nicht zu scherzen, 
um sich der Kindschaft Gottes nicht verlustig zu 
machen. —  Am  3ten S ept. begab sich B ruder 
Luckenbach zu einem unsrer Nachbarn, und hielt 
daselbst eine Predigt, zu welcher sich aber nur 20 
bis 30  Personen eingcfunden hatten. W ir  müssen 
bedauern, daß nur wenige unsrer Nachbarn Hun- 
ger nach dem W orte Gottes haben und selten got. 
resdienstliche Versammlungen besuchen. Theils ver. 
bringen sie den Sonntag in W irthshäusern, theils 
bleiben sie zu Hause, unter dem Vorwande, es 
fehle ihnen an der erforderlichen Kleidung, um m it 
Anstand in der Kirche erscheinen zu können: es 
zeigt sich aber deutlich, daß sie kein wahres V e r- 
langen haben, das W o rt Gottes zu hören. Auch 
unter den Methodisten hat sich Gleichgültigkeit g«. 
gen die Religion eingeschlichen.
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I n  diesem M onat sprachen w ir m it den hier 
zurückgebliebenen Geschwistern, mehr als 70 Personen, 
und hatten Ursache, uns über ihre Aeußerungen zu 
freuen, da aus denselben die Arbeit des Geistes 
Gottes an den Herzen zu ersehen war. Am 17 ten 
Sepc. hatten w ir die Freude, daß der oberwähnke 
Heide durch B ruder Luckenbach in den Tod Jesu 
getauft wurde, nachdem er zu allgemeiner Erbau­
ung die an ihn gerichteten Fragen beantwortet hatte. 
S ehr betrübend aber war uns die Bemerkung, daß 
bei den hier wohnenden Delawaren und den neu­
lich hergezogenen M ingue-Ind ianern  eine Unver­
träglichkeit sich zeigt, welche vielleicht von ihren 
Vorfahren sich herschreibt, da die eine Nation der 
andern in Absicht aus den Besitz des Landes den 
Vorzug streitig machen w ill. W ir  bemühen uns, 
ihnen deutlich zu machen, daß die Regierung das 
Land christlichen In d ia n e rn , die zu unsrer V e r- 
faffung gehören, ohne Rücksicht auf ihre Abstam- 
mung zugetheilt habe, und daß einem jeden nur sein 
Betragen, nicht seine Abkunft ein Recht an dasselbe 
gebe; es ist aber leicht zu erachten, daß solche V o r­
stellungen nicht durchgängig Eingang finden. ;
Am  15 ten Okt. erhielten w ir ein Schreiben 
von B ruder Vogler aus Stockbridge am W inipog- 
see, aus welchem w ir ersahen, daß er und seine 
Reisegesellschaft m it manchen Schwierigkeiten zu 
kämpfen haben, und daß alle Lebensmittel daselbst 
in hohem Preise stehen. —  Am ly te n  brachten 
sämmtliche Jäger unsers Ortes sechs Hirsche nach 
Hause, welche sie auf einer gemeinschaftlichen Jagd 
geschossen haben. D as Fletsch derselben wurde 
dann, wie es bei unsrer Welschkorn-Ernte gewöhn­
lich ist, zu einer gemeinschaftlichen Mahlzeit zuge­
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richtet, wozu w ir ihnen Kartoffeln und K rau t als 
Zugemüse gaben.
Nachdem zu Anfang R ov . die Ind iane r-G e ­
schwister von ihren Feldern in den O rt gezogen 
waren, konnten die Fcühversammlungen und die 
Schulen wieder angefangen werden. B e im  S pre­
chen erhielten w ir einen erfreulichen Beweis von 
der Arbeit des Geistes Gottes an den Herzen. Eine 
Schwester, welche sich gegen eine andere durch Re­
den und Handlungen vergangen und anfänglich keine 
Schuld bei sich hatte finden können, erklärte nun: 
jetzt kann ich nicht länger dabei ruhig sein, daß 
ich jene Schwester beleidigt habe, und ich werde 
sie um Vergebung bitten. —  B e i dem Heranna­
hen des WeihnachköfesteS machten uns die K inder 
viel Freude durch ihren fleißigen Besuch der Schule 
und durch ihre Lust zum Lernen: sie wetteiferten, 
einander im Buchstabiren und Lesen zu übertref­
fen, wobei ihnen aber die Aussprache des E n g li­
schen mitunter äußerst schwer w ird . I m  Lesen 
in ihrer eigenen Sprache üben sie sich nicht so gern: 
dies halten sie für überflüssig, da sie glauben, m it 
derselben hinlänglich bekannt zu sein. Zum S pre ­
chen fanden sie sich regelmäßig ein, und es war 
ihnen ein großes Vergnügen, die Liederverse, wel­
che sie auswendig gelernt haben, herzusagen; auch 
kamen sie außer ihren Schulstunden alle Abende 
zu uns, um sich im Singen zu üben. —  Am 
14ten Dec. kam ein Ind iane r von Monsytown 
als Abgesandter hier an, um unsre Ind iane r zu 
der Rakhsversammlung einzuladen, welche dort ge­
halten werden soll, worauf sich einige von hier 
hinbegaben. D er Zweck ist die Vereinigung zu 
dem Entschluß, an dem Volks-Aufstand auf keine 
Weise Theil zu nehmen. N icht lange darnach
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wurden w ir durch die Nachricht erschreckt, daß in 
Toronto, der Hauptstadt von Ober-Canada, «in 
Aufstand S ta t t  gefunden habe; die Empörer hätten 
zwar die Flucht ergriffen, sammelten sich aber wie­
der, auch in unsrer Nahe, und würden abermals 
ein Treffen wagen. Aber noch vor Ende des J a h ­
res wurde uns gemeldet, daß die Empörer größ- 
kentheils überwältigt worden und daß für jetzt kein 
Ueberfalt zu befürchten sei. —  Zu Weihnachten er­
hielten w ir die erfreuliche Nachricht, daß B ruder 
Vogler m it seiner Gesellschaft in S t .  Louis ange­
kommen, und daß sie im  B eg riff standen, m it einem 
Dampfboot 300 englische (etwa 64 deutsche) Meilen 
den Missourifluß auswärts zu fahren. Durch einen 
Nachbar, der unser Schuldner ist, erhielten w ir 
mehrere hundert B a rre l M e h l, woran es uns jetzt 
ganz fehlte, da wegen des anhaltend hohen Waffer- 
standes die Mahlmühlen seil langer Zeit nicht im 
Gange gewesen sind.
B e im  Jahresschluß bestand die hiesige I n ­
dianer-Gemeine aus 126 Personen, 156 weniger 
als am Schlüsse des vorigen Jahres.
B e im  Sprechen m it sämmtlichen Bewohnern 
unsers Ortes zu Anfang des Jahres 1838 erklärte 
sich eine Schwester über ihren Herzenszustand mit 
den W orten: „ D ie  Betrübniß über den Heimgang 
meines Kindes hat mich zum Nachdenken gebracht 
und sehr bekümmert gemacht. M ein Ungehorsam 
und die Neigung zum Zorn fä llt m ir oft so schwer 
aufs Herz, daß ich über mich erschrecke. B e i mei­
ner Taufe vor 14 Jahren habe ich versprochen, 
diese Sünden abzulegen; nun aber erkenne ich, daß 
es nicht geschehen ist. Auch sehe ich jetzt wohl ein, 
wie viel ich m ir dadurch geschadet habe, daß ich 
mich bei den Fehlern Anderer aufgehalten und meine
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eigenen übersehen habe." —  Eine Ander« that dar 
Geständniß: A ls  meinem Kinde früher als m ir die 
Gnade der Taufe zu Theil wurde, geriekh ich in 
einen gleichgültigen Herzensgang, und bekam sogar 
eine W idrigkeit gegen die Versammlungen. I n  
diesem schlechten Zustande befinde ich mich noch 
zuweilen und bin oft sehr m uchlos." Es wurde 
ih r hierauf erwiedert, daß der Geist Gottes bemüht 
ist, unsern S in n  und W illen zu brechen, um uns 
dann ein demüthiges Herz schenken zu können.
D ie  fich verbreitenden Gerüchte von den Zu» 
rüstungen, welche die Aufrührer zum Kriege mach­
ten, sehten uns und alle Ind iane r in unsrer Um» 
gegend aufs neue in Bestürzung, zumal da auf 
allen Seiten die M iliz  aufgerufen wurde und nach 
Sandwich und Malden zog. Am I5 te n  J a n . 
kam Colonel Clinch m it mehr als 100 Ind ianern  
hier vorbei, und nahm 30 unsrer Ind iane r » P rü ­
der m it. Diese mußten ihm folgen, weil sie sich 
durch ihre Weigerung verdächtig gemacht haben 
würden. Dieses Urtheil wurde über alle diejenigen 
weißen Leute in unsrer Nahe ausgesprochen, welche 
dem Befehl nicht Folge leisten wollten. Manche 
derselben verließen diese Gegend, Andere wurden in 
Verhaft genommen. W ir  konnten unter den Um ­
ständen nichts thun, als unsre Ind iane r »Brüder 
dem Schuhe des Herrn empfehlen. Am  28sten 
erhielten w ir durch einige derselben, welche von 
Sandwich zurückkehrten, die tröstliche Nachricht, 
baß man für jetzt keinen E in fa ll ins Land zu be­
fürchten habe.
Aus einem Schreiben des Bruders Vogler 
ersahen w ir seine und seiner Gesellschaft glückliche 
Ankunft am Konzas-Flusse. Z ur Bedienung dieses 
GemeinleinS wurden die Geschwister Christian Miksch
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berufen, welche bisher die hiesige Gemeine m it 
bedient haben. ,
Nachdem im Febr. strenge Kälte geherrscht 
hatte, trat im  M ärz Thauwetter ein, wodurch die 
Wassermühlen wieder in Gang kamen; und so 
w ird dem Mangel an B ro d  abgeholfen werden kön­
nen. Gegen Ende M ärz war die W itterung so 
warm , daß der S a ft  der Zucker-Ahornbäume zu 
stießen aufhörte. D a  die W ärme ungewöhnlich 
lange anhielt, so verschwand die Hoffnung auf eine 
ergiebige Zuckerernte, wodurch unsre armen Ind iane r 
einen großen Verlust erleiden. Am Gründonnerstag 
zogen sie aus ihren Zuckerhütten wieder in den O rt, 
um die Segen der Festtage recht genießen zu kön­
nen. Nach denselben kehrten sie dahin zurück, in 
Hoffnung, bei der wieder eingetretenen kalten W it ­
terung noch etwas S yrup  kochen zu können.
Am  22sten A p ril hielt B ruder Miksch seine 
Abschieds-Predigt, in welcher er sich und seine 
Reise-Gesellschaft der Gemeine ins Andenken und 
zur Fürbitte empfahl, und des Nachmittags hakte 
die ganze Gemeine ein Liebesmahl. Am 25sten 
traten dann die Geschwister Miksch nebst der Schwe­
ster Vogler und deren 2 Kindern ihre Reise nach 
Bethlehem an, um von da aus, ihrer Bestimmung 
gemäß, an den Missouri oder KvnzaS-F luß, wo 
der neue Missionsplatz angelegt werden soll, zu 
reisen.
Am  26. und 27. waren w ir m it der Bearbeitung 
unsers Gartens beschäftigt, um die Frühgewächse 
säen zu können, wozu es bisher noch immer zu 
kalt gewesen war. Einige Indianer-Geschwister 
boten uns ihre Dienste an; „ I h r  seid jetzt allein, 
sagten sie, w ir wollen euch gern helfen, wo wir 
können;" und wirklich machten sie ihre Arbeit über
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Erwarten gu t, so daß w ir sie gern dafür belohn, 
ten. S o  war uns, aber auch ihnen geholfen, denn 
es fehlt den Ind ianern jetzt sehr an Lebensmitteln.
Hiemic grüßen w ir alle Geschwister und em» 
pfehlen uns und unsre In d ia n e r. Gemeine ihrem 
Gebet.
A b r a h a m  Luckenbach.
Nachdem am 25sten A p ril 1838 die Ge­
schwister Miksch und die Schwester Vogler m it 
zwei Kindern die Reise nach Bethlehem angetreten 
hatten, um von da aus, ihrer Bestimmung gemäß, 
an den Missouri oder Konzas-Fluß zu reisen, wo 
der neue Missionsplatz angelegt werden soll, fühlten 
w ir uns (berichtet B ruder Luckenbach) in den ersten 
Tagen unsrer Einsamkeit fast wie verlassen, tröste- 
ten uns aber m it der Hoffnung der baldigen B e - 
setzung ihrer S te lle . M i t  Unterstützung einiger 
zum Ackerbau geschickten Ind iane r - Brüdec wurde 
nun unser Ackerland umgepflügt, um etwas S o m . 
merfrucht einsäen zu können. D ie  Schule der K in ­
der, welche während des Zuckerkvchens auf eine 
Zeit lang ausgesetzt worden war, wurde zu Anfang 
M a i wieder angefangen und dann, so viel es die 
Umstände erlaubten, unausgesetzt gehalten.
Am  14 ten begab sich Bruder Luckenbach in 
Gesellschaft mehrerer In d ia n e r-B rü d e r zu einem 
unserer nächsten Nachbarn, um eine Rede beim 
Begräbniß seines sechsjährigen Sohnes zu halten. 
Derselbe hatte sich vor fünf Wochen im Busch ver- 
ir r t ,  und erst jetzt war der Leichnam gefunden wor­
den, aber noch in einem solchen Zustande, daß man 
ihn in einen S a rg  legen konnte. Nachdem dieses
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K ind  aus dem Hause der Eltern verschwunden war, 
hatten die Nachbarn und unsre Jndianergeschwister 
Wochen lang sich viele, aber vergebliche Mühe ge- 
geben, es zu finden. D a  faßten denn die tiefbe­
trübten E ltern den Verdacht, das K ind  könne 
ihnen vielleicht von einigen Ind ianern  unsers Ortes 
geraubt worden sein, und sie bestimmten eine B e ­
lohnung von fünfzig D o llars für denjenigen, wel­
cher es —  wenn auch nicht lebend, doch todt ihnen 
brächte. I n  dieser Zelt geschah es, daß ein M ann, 
welcher vorbei reiste, von diesem Unglück sprechen 
hörte, was ihn veranlaßte, zu den Eltern zu gehen. 
Nachdem sie ihm alle Umstände erzählt hatten, er­
klärte er ihnen, obgleich das K ind  seit so langer 
Ze it und so eifrig gesucht worden, gebe er die 
Hoffnung nicht auf, dasselbe zu finden, denn es 
sei ihm bei ernstlichem Suchen bisher fast immer ge- 
jungen, etwas Verlorenes zu finden. Demgemäß 
ging der V a te r des Kindes m it ihm in den W ald, 
und sie durchsuchten die Gegend bis zu gewissen 
Teichen, wo man früher nicht gewesen w ar, weil 
man vorausgesetzt hatte, das K ind  werde sich bis 
dahin nicht gewagt haben. D a  sie aber ohne ihren 
Zweck erreicht zu haben, des Abends nach Hause 
kamen, hatte der V a ter keine Neigung, ferner nach- 
zuforschen. Dessen ungeachtet ging der Fremde am 
nächsten Morgen noch einmal in den W a ld , und 
zwar auf die andere Seite der erwähnten Teiche, 
ob es ihm gleich sehr schwer wurde vorzudringen. 
Nachdem er hier beträchtlich weit längs dem ste­
henden Wasser hingegangen war, fand er den Leichnam 
des Knaben, welcher vom langen Herumirren und 
von Hunger ermattet hingesunken, vielleicht auch 
vor Kälte umgekommen war. N un  eilte der m it­
leidige M ann zwei Stunden weit zurück, und bracht»
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den Eltern diese Nackrichl, worauf die Leiche ab- 
geholt wurde. Alle Nachbarn nahmen den innig« 
sten Antheil daran, daß der Wunsch der Eltern 
nun in Erfüllung gegangen war ;  unsre Ind iane r 
aber freuten sich ganz besonders darüber, weil duich 
diese Schickung der Vorsehung Gottes es sich ergab, 
daß der Verdacht, den die Eltern auf Bewohner 
unsers Ortes geworfen hatten, ganz ««gegründet 
gewesen sei.
Am  12ken besuchte uns unser Nachbar, Herr 
Cornwall m it seiner Fam ilie. D a  unsre Ind iane r 
schon vor einigen Monaten von ihrem Agenten in 
Malden, Herrn JronsideS, waren aufgefordert wor» 
den, dahin ;u kommen, um die dritte Auszahlung 
der Entschadigungs-Summe für Kriegeschäden in E m ­
pfang zu nehmen, sie aber nicht Neigung hatten, selbst 
hinzugehen, so ersuchten sie diesen Herrn, ih r Agent in 
dieser Angelegenheit zu sein und versahen ihn m it einer 
gerichtlichen Vollm acht, in Hoffnung, auf diese 
Weise die Geldsumme, deren sie bei der jetzigen 
Theurung der Lebensmittel sehr benöthigt waren, 
zu bekommen, ohne selbst nach Malden gehen zu 
müssen, was w ir ihnen schon langst m it gutem 
Grund haben widerrathen müssen. Herr Corn- 
wall übernahm diesen Auftrag; seine Bemühungen 
waren aber fruchtlos, da der Agent in Malden 
behauptete, es sei der ihm gegebenen Weisung zu­
w ider, die erwähnte Sum m e auszuzahlen, wenn 
nur eine schriftliche Vollmacht vorgewiesen werden 
kann, weshalb er beschloß, selbst hieher zu reisen, 
um den Ind ianern  das Geld auszuzahlen.
Sonntags den 13ten war nach der Predigt 
das Begräbniß eines neunjährigen Knäbleins. Nach 
der bei den Ind ianern  eingeführten S itte  haktrn 
die E ltern dieses K ind  seiner Großmutter geschenkt,
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um es zu ihrer Stütze im A lter zu erziehen; und 
diese hielt den Kleinen zum Besuch der Schule 
und der Versammlungen treulich an. E r  war ein 
gutartiges K ind  und sehr bemüht, seiner Großmut­
ter und seinem Vater Hülfe zu leisten. A ls er ein­
mal für denselben m it einem m it Ochsen bespannten 
Schlitten Holz aus dem Walde holte, fiel er her­
unter und wurde überfahren; und dieser Unfall 
wurde die nächste Veranlassung zu seinem Tode. 
Auf seinem langen und schmerzhaften Krankenlager 
bezeugte er öfters eine große Freudigkeit heimzu­
gehen, und sagte zu seiner Großm utter: „ I c h  werde 
zum Heiland gehen; sei meinetwegen nicht betrübt! 
ich w ill dir meinen jüngern B ruder schenken, der 
w ird für dich fischen und jagen und für dich Sorge 
tragen ."
I n  der letzten Hälfte des M onats M a i waren 
unsre Ind ianer sehr geschäftig, die Welschkornfel- 
der auf der Nordseite des Flusses, welche seit vie­
len Jahren brach gelegen haben, umzupflügen in 
Hoffnung, dann eine bessere Welschkorn-Ernte zu 
bekommen, denn viele ihrer alten Felder waren 
ganz ausgenutzt und zum Ertrag unbrauchbar ge­
worden. Dieser Umstand hat seit einigen Jahren 
viel dazu beigetragen, den Mangel an Welschkorn 
zu vergrößern, »yodurch Hungersnoth unter ihnen 
entstanden ist. Um diesem Uebel wo möglich vor­
zubeugen, nahmen sie in diesem Frühjahr der Zeit, 
in welcher Welschkorn gepflanzt w ird , besser wahr 
als es früher geschehen ist.
Eine Frauensperson, welche sich vor etlichen 
Jahren durch Versündigung des Rechtes, ein M it ­
glied unsrer Gemeine zu sein, verlustig gemacht 
hatte, war neulich durch eine harte Krankheit heim­
gesucht worden und beim Nachdenken über ihr in
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der Sünde verbrachtes Leben in so große Angst 
gerathen, daß sie nach ihrer Genesung zu wieder« 
holtenmalen zu B ruder Luckenbach kam. M i t  
einem S tro m  von Thränen beklagte sie ihre Ab« 
weickungen und bezeugte, sie könne G ott nicht ge» 
nug dafür danken, daß E r sie nicht in ihren S ü n ­
den habe sterben, sondern gesund werden lassen, 
um ihr Frist zu geben, der ewigen Verdammung 
zu entfliehen; nun sei es ih r Ernst, ihren Wandel 
nach Gottes W illen zu führen und Ih m  gehorsam 
zu sein. Nachdem sie zu dem Tilger unsrer S ü n ­
den hingewiesen worden, wurde iy Gegenwart der 
Nakionalgehülfen m it ih r gesprochen und ih r die 
Erlaubniß ertheilt, wieder hier zu wohnen.
Am  4ten J u n i tra f Herr Jronsides, der er­
wähnte Agent der Ind iane r, von Malden hier ein, 
um unsern Geschwistern die obengedachte Entschädi­
gungssumme auszuzahlen. Dieselben wurden da­
durch sehr erfreut, da sie durch die Auszahlung 
dieser Sum m e, welche bei manchen Familien 30  
bis 60 Thaler betrug, in S tand  gesetzt wurden, 
sich m it LebenSmitkeln und andern Bedürfnissen zu 
versehen. B e i dieser Gelegenheit erhielt ein« arme 
alte W itw e, welche seit vielen Jahren gelähmt ist 
und von milden Gaben leben muß, auch etliche 
und zwanzig Thaler. S ehr erfreut sagte sie: „ I c h  
danke meinem G o tt, der m ir es zugeschickt hak, 
recht herzlich dafür, denn nun bin ich im Stande, 
m ir etwas zu meinem Unterhalt anzuschaffen. D as 
Wichtigste aber ist, daß ich dadurch von einem 
Kummer bin befreit worden, welcher mich öfters 
gedrückt ha t, wie es wol nach meinem Heimgang 
möglich sein werde, das zum Begräbniß erforder­
liche anzuschaffen, da ich keine Verwandten habe. 
Nun aber w ill ich gern heimgehen, wenn der Herr
irs
mich ru ft. D ie  Hälfte der S um m e, die ich jetzt 
erhalten habe, werde ich, damit sie in sicheren 
Händen sei, meinem Lehrer einhändigen." Die» 
sem Vorsatz ist sie dann auch treu geblieben. D ie  
Sum m e, welche unsre Indianer-Geschwister bei 
dieser Gelegenheit erhielten, belief sich auf nahe an 
sechshundert D ollars. W ir  dankten dem Herrn 
Jronsides dafür, daß er diese Geldsumme über- 
bracht und dadurch unsern Ind ianern eine Reise 
erspart hat, die ihnen leicht hätte gefährlich wer­
den können.
Gegen das Ende dieses Monates verbreitete 
sich in unserer Gegend die beunruhigende Nachricht, 
daß die Empörer die Absicht hätten, einen Angriff 
auf die am S t .  Clairflusse wohnenden zu wagen. 
Demzufolge wurde die Landmiliz sogleich aufgebo­
ten, und ih r schloffen sich, dazu aufgefordert, zwar,- 
zig Ind iane r aus unserm Orte an. Ih re  Bestim­
mung war für's Erste, nach Chatham zu gehen, 
wo sie weitere Befehle erwarten sollten. W ir  ver; 
nahmen aber bald darauf, daß die Feinde, ohne 
es zu einem Gefecht kommen zu lassen, nachdem 
sie einen Waaren laden angezündet hatten, sich schleu­
nig zurückgezogen hätten, indem sie in ihrer E r­
wartung, Unterstützung zu erhalten, getäuscht wor­
den. M an  hakte ihre Anzahl anfangs auf fünf 
bis sechs Hundert M ann angegeben; eine genauere 
Untersuchung aber ergab, daß sie kaum fünfzig ge­
wesen. S o  gering nun auch diese Zahl an und 
für sich war, so machten doch die Drohungen übel­
gesinnter Menschen, die ihren Abfall von der recht­
mäßigen Obrigkeit öffentlich an den Tag legten, 
einen höchst unangenehmen Eindruck auf die Be­
wohner unsrer Gegend. E in  Nachbar beobachtete 
den andern m it argwöhnischen Augen; einer fürch-
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tete sich vor dem andern und besorgte, von ihm 
der Vcrrätherei angeklagt zu werden. Auch in 
unserer Nachbarschaft gab es Leute, welche nächt­
liche Zusammenkünfte hielten, und man vernahm, 
daß sie m it den auswärtigen Rebellen in V erb in ­
dung ständen und nur auf eine Gelegenheit war­
teten, sich m it ihnen zu vereinigen. Einer dersel­
ben war darüber ängstlich geworden und hatte eS 
für seine Pflicht gehalten, der Behörde Nachricht 
von dieser Verschwörung zu geben; und da er ein 
Derzeichniß der angeblichen Verschworenen m it­
theilte, so wurden 25 Personen in Verhaft genom­
men und nach Neulondon ins Gefängniß abgeführt. 
Einige unsrer Ind ianer erhielten Befehl, sie als 
Wache dahin zu begleiten —  ein Auftrag , der 
ihnen vornehmlich deswegen unangenehm sein mußte, 
weil sich unter den Verhafteten einige ihrer besten 
Freunde, weiße Leute aus der Nachbarschaft, be­
fanden, von welchen man kaum glauben konnte, 
daß sie an dieser Verschwörung sollten Theil ge­
nommen haben. M an kann sich leicht vorstellen, 
welche Trauer in den Familien entstand, die diese 
Unannehmlichkeit betraf. S o  hakte eine alte W itwe 
den Schmerz, daß vier ihrer Söhne, welche W e i­
ber und Kinder haben, ins Gefängniß abgeführt 
wurden, und ihre zwei andern Söhne mußten zu 
ihrer Bewachung 10 deutsche Meilen weit nach Neu- 
kondon m it gehen. Nachdem die erwähnten 25 
Personen drei Wochen lang daselbst im Gefängniß 
verbracht hatten, wurden sie verhört, und da keine 
genügende Beschuldigung gegen sie aufgebracht wer­
den konnte, wurden sie Alle frei gegeben. Durch 
diesen Umstand war allerdings die Feindschaft zwi­
schen manchen unsrer Nachbarn größer geworden, 
doch hat dieser unangenehme V orfa ll einen heilsa­
mstes Heft. 1842. 9
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wen Eindruck auf diejenigen gemacht, welche geneigt 
waren, sich unabhängig zu machen; und die Folge 
davon w ar, daß sie sich nun still verhielten und 
ihr Vorhaben aufgaben. Dazu nöthigte sie aber 
auch der Umstand, daß die königliche Parkei die 
Oberhand bekam. W ir  unsrerseits freuten uns herz­
lich darüber und dankten dem Herrn, daß E r das 
Unglück des uns drohenden Volksaufstandes abge­
wendet hat. Zu Ende J u n i zogen zwei bis drei 
hundert M ann regulärer Truppen von Osten nach 
Westen, und dies war für diejenigen Ind ianer, 
welche der Regierung treu geblieben sind, sehr tröst­
lich, da man noch immer einen Ueberfall befürch. 
ten mußte. I n  dieser Z e it, da so manche I n -  
dianer m it Furcht in die Zukunft blickten, that ein 
Bruder die Aeußerung: , , B isher habe ich geglaubt, 
daß ich mein Vertrauen ganz auf den allmächtigen 
Schuh und Beistand des Herrn sehe; als aber 
neulich ängstigende Gerüchte sich verbreiteten, war 
ich oft bange, wie es uns noch gehen werde, und 
mußte bemerken, daß mein Vertrauen auf Gott 
noch sehr schwach is t . "
Eine besondere Freude machte uns am 18 ten 
August die glückliche Ankunft der als unsre M ita r­
beiter hieher berufenen Geschwister Bachmann nebst 
ihren drei K indern, welche w ir auf das herzlichste 
bewillkommten. S ie  hatten die Reise von Beth. 
lehem in zwölf Tagen gemacht. Auch unsre I n ­
dianer-Geschwister waren über ihre Ankunft erfreut, 
und fanden sich bald im Missionshause ein, um sie 
zu grüßen und ihre Freude darüber zu bezeigen, 
daß sich abermals Geschwister w illig  gefunden haben, 
bei ihnen zu wohnen und sie zu unterrichten.
Am 8 ten September erhielten w ir einen Be­
such von zwei englischen Ofstcieren aus Chatam,
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welche nur deswegen hieher kamen, um einen In »  
dianer-Missions-Posten zu sehen. Einer derselben, 
welcher fünf Jahre in der Erziehungöanstalr zu 
Fairfie ld in England verbracht hat, versicherte, der 
Eindruck, den er damals in den Versammlungen 
bekommen, habe sich in seinem Herzen erhalten. 
Beide nahmen unsern O rt in Augenschein und be­
suchten auch die Ind iane r in ihren Häusern.
I n  diesem M onat starb unser Nachbar Herr 
Flemming, welcher vor 45 Jahren in unsre Gegend 
gezogen ist, und seit der Entstehung einer Indianer» 
Gemeine am Thameö-Flusse m it den Missionaren 
in Freundschaft gelebt hat. Seine zahlreichen Nach­
kommen, welche sich in seiner Nähe angebaut 
haben, hatten sich der Früchte seines Fleißes zu 
ersreuen.
Beim  Sprechen m it den Abendmahlsgenossen 
that ein B ruder die erfreuliche Aeußerung: „N e u ­
lich hat mich der Geist Gottes auf den Zustand 
meines Herzens und auf die verderbten Neigungen 
und Triebe desselben aufmerksam gemacht, und es 
ist m ir klar geworden, daß es m ir noch an D e­
muth und an Gehorsam gegen den Heiland und 
meine Lehrer fehlt, und daß ich geneigt b in , in 
vielen Fällen nach meinem Gutdünken zu handeln. 
Ich  habe starke Bestrafungen in meinem Herzen 
gefühlt; seitdem ich mich aber vor dem Heiland 
darüber geschämt und beschlossen habe, mich durch 
Seine Gnade darin zu ändern, ist m ir wieder leicht 
und wohl geworden."
Am 15 cen, einem Sonnabend, erhielten w ir 
einen Besuch von dem Prediger W illiam  S m a rt, 
welcher in Auftrag der brittischen und ausländischen 
Bibelgesellschaft unsre Gegend bereiset. E r bat 
sogleich um Erlaubniß, den Sonntag m it uns ver»
9 -
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bringen zu dürfen, um Gelegenheit zu bekommen, 
sich m it unserm Missionswerke näher bekannt zu 
machen. D a er uns das Anerbieten that, unserer 
hiesigen Mission auf Kosten gedachter Gesellschaft 
m it einigen gedruckten Uebersehungen aus der hei­
ligen S chrift zu dienen, so wunden ihm die vor- 
räthigen Exemplare solcher Uebersehungen in die 
Delaivare. Sprache gezeigt und angegeben, was die 
amerikanische Traktoren-Gesellschaft in Neuyork in 
der Hinsicht schon für unsre Mission gethan hat, 
und wie dieselbe im B eg riff ist, eine Uebersehung 
von HübnerS biblischen Historien aus dem alten 
und neuen Testament in Delawarischer Sprache druk- 
ken zu lassen, wovon der erste Theil fertig 
ist. Es sei aber eine noch nicht gedruckte Ueber- 
sehung der Apostelgeschichte vorhanden, und diese 
stehe ihm zu Dienst, im Fall es die brittische und 
ausländische Bibelgesellschaft für ersprießlich halte, 
dieselbe zum Besten der Delawaren drucken zu las. 
sen. I n  der Predigt am 16len, die w ir ihm an. 
trugen, sprach er hauptsächlich von der Nichtigkeit 
der weltlichen und irdischen Freuden, und suchte 
den Genuß der göttlichen, himmlischen Freuden, 
die uns durch das Verdienst Christi erworben wo» 
den und durch den Glauben an Ih n  zu Theil we» 
den, in ein Helles Licht zu stellen. Am folgenden 
Tage verließ uns dieser unser Freund und Glau- 
bensbruder, nachdem er sich bei uns, wie er be­
zeugte, nach Leib und Seele erquickt hatte.
Am 21sten Abends spät tra f der Bischof von 
Quebeck m it seinem Kaplan und Stabtrager auf 
einem gemietheten Bauerwagen hier ein, und sprach 
uns um eine Nachtherberge an, die w ir ihm und sei­
nen Begleitern gern zusagten. E r hatte die Ab- 
ficht, alle seine Kirchspiele in dieser obern Provinz
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zu besuchen und Confirmationen zu verrichten. D a  
er schon Bestellungen am Bear-Creek, in Chatham 
und andern Orten gemacht häkle, so entschuldigte 
er sich, daß er, um dieselben erfüllen zu können, 
gleich am nächsten Morgen uns verlassen müsse. 
Unser englisches Gesangbuch, das Lehrbuch: Haupt­
inhalt der Lehre Jesu Christi, und unser englisches 
Loosungsbuch gefielen ihm so wohl, daß er die T ite l 
derselben aufschrieb, um sie sich anzuschaffen.
I m  Oktober begaben sich mehrere unserer I n ­
dianer in den W ald und in die sogenannten Schwäm­
me. das heißt: sumpfige Wiesen, um Buschfrüchte, 
Preiselbeeren und Kastanien, einzusammeln, welche 
Heuer in großer Menge gewachsen find. Diese 
Früchte werden von den Aufkäufern so gesucht, daß 
der Bushel m it einem Thaler bezahlt w ird. D ie  
Armen unter den Indianern sind genöthigt, auf 
einen solchen Erwerb zu denken, da sie die Ge­
schenke, welche sie ehedem von Seiten der Krone 
bekamen, seit beinahe zwei Jahren nicht mehr er­
halten haben. Ih re  Mühe wurde so gut belohnt, 
daß sie nach 14 Tagen m it solchen Früchten reich- 
lich versehen nach Hause kamen. Einige unserer 
weißen Nachbarn, welche in gleicher Absicht an 
einem stürmischen Tage in den W ald gegangen wa­
ren und da von einem Schneegestöber überfallen 
wurden, kamen vom rechten Wege ab. Nachdem 
sie einen Tag und eine Nacht herum geirrt waren, 
wurde einer von ihnen so schwach, daß er seinem 
Begleiter nicht mehr folgen konnte, welcher ihn 
dann unter die Wurzeln eines hohlen Baumes 
legte. E r  selbst erreichte am zweiten Tage seine 
Heimath, war aber durch Hunger und Müdigkeit 
so entkräftet, daß er diejenigen nicht begleiten konnte, 
welche ausgingen, den Zurückgelassenen zu suchen.
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Erst am dritten Tage glückte es einigen von ihnen, 
den M ann an dem ihnen bezeichneten Orte unter 
dem B aum  zu finden, er war aber schon so schwach, 
daß er nicht im Stande war, ohne Unterstützung 
auf dem Pferde zu sitzen.
B e im  Sprechen der Abendmahlsgenosten klagte 
ein Bruder über sich m it den W orten : „ I c h  muß 
m it Schmerz an m ir gewahr werden, daß ich von 
S to lz  und Zorn noch nicht frei bin. Darüber 
schäme ich mich um so mehr, wenn ich daran denke, 
wie ungehalten ich neulich wurde, als meine Frau 
mich über etwas belehren w o llte ." Eine alte W itwe, 
welche seit sechs Jahren eine gänzlich gelähmte 
alte Schwester pflegt, klagte, sie sei so schwach, 
daß sie sich ihren eigenen Unterhalt nicht mehr ver- 
schaffen könne, und bat deshalb um eine Unterstütz» 
zung an Brennholz. Es wurde ihr die Versiche- 
rung gegeben, daß sie nicht nur dieses, sondern 
auch Welschkorn erhalten solle; zugleich aber wurde 
sie ermähnt, m it der Treue, welche sie an der er­
wähnten Person beweiset, fortzufahren.
Gegen Ende November wurde die Kälte so 
streng, daß der ThameS-Fluß m it E is belegt ward. 
E in  In d ia n e r, welcher sich zu früh und zwar in 
der Nacht auf das E is wagte, brach ein und konnte 
nur m it vieler Mühe gerettet werden. D a seine 
Hände von der Kälte so erstarrt waren, daß er 
nicht im Stande w ar, das ihm zugeworfene Seil 
fest zu halten, so wagte es ein Ind iane r, sich ihm 
m it einem Fischstecher zu nahen, und nachdem der 
Widerhaken das Kleid des Mannes gefaßt hatte, 
gelang es, ihn selbst an'ö Land zu ziehen.
Zu Anfang December erging von Colonel Clinch 
in Manseykown eine Anforderung an unsere In d ia ­
ner, sich einer Compagnie ChippawayS und MonsyS
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anzuschließen, an deren Spitze er sich stellen werde, 
um die Empörer in jener Gegend und am See 
Erle aufzusuchen. Demzufolge gingen zwölf M ann 
von hier dahin ab. Am 6ten wurden w ir durch die 
Nachricht e> schreckt, daß die Feinde, vier hundert 
Mann stark, Sandwich in Besitz genommen hätten 
und wol einen E infa ll in unsre Gegend wagen 
würden; aber schon nach einigen Tagen vernahmen 
w ir, daß sie gänzlich geschlagen und zerstreut wo» 
den. W ir  dankten unserm lieben Herrn von He» 
zen für die Abwendung der uns drohenden Gefahr: 
denn wenn diese Empörer nur auf kurze Zeit glück­
lich gewesen wären, würden sich Tausende an sie 
angeschlossen haben, und die Folge davon würde 
Verwüstung des Landes gewesen sein.
Am Christtage wurde eine besondere Versamm­
lung für die Kinder unsrer Gemeine gehalten, in 
welcher sie Weihnachlöverse in der englischen und 
delawarischen Sprache hersagten und Gesänge an­
stimmten zur Erbauung der Anwesenden, besonders 
ihrer E ltern.
I m  Jah r 1 8 )8  ist eine Erwachsene hier ge­
tauft worden. D ie  Gemeine bestand aus 101 
Personen.
A ls w ir zu Anfang des Jahres 1839 m it 
sämmtlichen Bewohnern unsers Ortes einzeln spra­
chen, that einer derselben folgende Aeußerung: ,,Jch  
nehme m ir öfters ernstlich vor, mich von allen Sünden 
und besonders vom Mißbrauch starker Getränke 
durch die Gnade Gottes befreien zu lassen. Es 
gelingt m ir auch zuweilen, meinem Vorsatz eine Zeit 
lang treu zu bleiben, dadurch gerathe ich aber in 
Selbstgefälligkeit und in einen sorglosen Herzens­
zustand, in welchem ich es m it der Sünde, die 
ich noch heimlich liebe, nicht genau nehme. Und
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so geschieht es denn, daß ich von der Sünde be­
trogen und überwältigt w e rde !"
I n  diesem M onat hatten zwei Nationalgehül­
fen Gelegenheit, nicht weit von unserm Orte m it 
dem vorbeireisenden Gouverneur von Ober-Canada 
zu sprechen. Derselbe grüßte sie freundlich und 
fragte, ob sie irgend ein Anliegen bei ihm anzubrin­
gen hätten. D a  sie nun hieraus seine Theilnahme 
an unserer Gemeine ersahen, klagten sie ihm , daß 
unsre Ind iane r seit zwei Jahren die sonst gewöhn­
lichen Geschenke nicht erhalten und viele derselben, 
besonders die K inder, aus Mangel an wollenen 
Decken an Kälte sehr zu leiden hätten; worauf er 
ihnen die Versicherung ertheilte, er werde Sorge 
dafür tragen, daß sie ihre jährlichen Geschenke bald 
bekämen. Und als sie ferner über einen unserer 
Nachbarn klagten, welcher Branntwein an die I n ­
dianer verkauft, woraus viel Unordnung entsteht, 
so schickte der Gouverneur sogleich zu diesem Mann 
und ließ ihm die Weisung geben, diesen schädlichen 
Handel einzustellen; den Ind ianer »Brudern aber deu­
tete er an, wenn derselbe seinem Gebote zuwider 
handelte, es ihm zu melden, dann werde er ernst­
liche Maaßregeln ergreifen. Um diese Zeit gingen 
unsre Ind ianer täglich auf die Jagd , und waren 
so glücklich, daß sie in drei Wochen nahe an vier­
zig Hirsche erlegten. Ob nun gleich das meiste 
Fleisch von einem Victualienhändler aufgekauft wurde, 
so bekamen dennoch unsre Geschwister und auch wir 
einen reichlichen Vorra th  an Fleisch. Durch zwei 
In d ia n e r, ehemalige M itglieder unsrer Gemeine, 
welche von Green B ay kamen, erhielten w ir die 
betrübende Nachricht, daß es den Ind ianer-G e­
schwistern, welche daselbst zurückgeblieben sind, in 
allen Theilen sehr übel gehe, und daß manche da-
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durch veranlaßt werden, Handel m it Branntwein 
zu treiben. Viele andere aber widerstehen stand- 
haft der Versuchung, und warten nur auf Gele» 
genheic, ihre Reise nach dem Konzas-Flusse fort. 
zusehen, und einige würden gern hieher zurükkeh» 
ren, wenn sie die M itte l zur Bestreitung der Reise» 
kosten aufbringen könnten.
B e im  Sprechen m it den Abendmahlsgenossen 
thaten einige derselben erfreuliche Aeußerungen. S o  
sagte ein B rude r: „ I c h  muß noch immer m it 
Scham und Schmerz die Erfahrung machen, daß 
noch viele böse Neigungen in meinem Herzen sind, 
die zuweilen die Oberherrschaft bekommen und mich 
im Genuß am Heiland stören. Eigensinn und V e r­
drießlichkeit stellen sich bei m ir ein, öfters auch der 
Zorn, so daß ich mich an denen ärgere, die sich 
meinen schlechten Neigungen widersetzen. Endlich 
aber ist es m ir klar geworden, daß ich mich durch 
die bösen Triebe meines Herzens habe betrügen 
und von dem Pfade der Demuth abführen lassen. 
Das macht denn, daß ich mich schämen und um 
Vergebung bitten m u ß ."  Eine Schwester bezeugte, 
sie sinde oft Ursache, sich über ihr böses stolzes 
Herz zu schämen, welches sie wie eine schwere Last 
fühlen müsse.
Schon zu Ende Februar erhielten w ir die er» 
freuliche Nachricht, daß der Gouverneur seines er­
wähnten Versprechens eingedenk gewesen ist, indem 
der Agent in Monsytown uns meldete, daß die 
Geschenke für die Ind ianer daselbst eingetroffen 
wären und Anstalten getroffen werden möchten, sie 
in Empfang zu nehmen. Es begaben sich hierauf 
mehrere Jndianer-Brüder m itdrei Wagen dahin, und 
nachdem sie m it den Geschenken hier angelangt wa- 
ren, wurden dieselben durch vier dazu ernannte
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Drüber, der ihnen ertheilten Vorschrift gemäß, an 
sämmtliche Einwohner unsers Ortes ausgetheilt. 
D ie  Erwachsenen und die Kinder freuten sich sehr, daß 
sie nach zwei Jahren wieder m it warmen Kleidern 
und Decken versehen wurden, denn manche waren 
derselben höchst bedürftig und doch nicht im  Stande, 
sie sich anzuschaffen.
Schon zu Anfang dieses Jahres hatten einige 
Ind ianer«B rüder, wie erwähnt worden, den Gou­
verneur gebeten, einen in unserer Nähe wohnenden 
M ann, welcher m it Branntwein handelt, von hier 
zu entfernen. D a  aber nach drei Monaten dieser 
M ann noch immer hier war, so beschlossen meh. 
rere B rüde r, sich abermals m it der B itte  an den 
Gouverneur zu wenden, ihnen das Recht aufs Neue 
zuzusichern, daß auf dem von den Indianern an die 
Regierung abgetretenen Lande keinem weißen Manne 
erlaubt sein soll, starke Getränke an die Ind ianer zu 
verkaufen, und daß ein solcher im Uebertretungsfall 
verpflichtet ist, die im Gesetz namhaft gemachte 
S tra fe  zu zahlen. Nachdem Bruder Luckenbach 
diese B ittschrift aufgesetzt und die meisten Jndia- 
ner»Brüoer sie unterschrieben hatten, wurde sie an 
den Gouverneur befördert.
Zu Ende M ärz und zu Anfang A pril gingen 
einige unsrer Ind iane r in den Busch und stellten, 
besonders an sumpfigen Plätzen, Fallen für die 
Waschbären (kacoons) auf. Diese Fallen werden 
aus zwei über einander gelegten Stangen und einer 
dazwischen laufenden, an einem Setzstökchen befe­
stigten Schnur verfertigt und sind so eingerichtet, 
daß, wenn der Waschbär durchschlüpft, um die 
Lockspeise zu verzehren, die obere Stange auf ihn 
fä llt und ihn tödtet. E in  Jäger verfertigt in 
einigen Tagen nahe an Hundert solcher Fallen, und
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besucht sie dann wöchentlich etwa zweimal. Ge- 
wöhnlich bringt er zwölf bis zwanzig Waschbaren 
nach Hause. Das Fleisch wird gegessen, noch grö­
ßeren Nutzen aber gewährt das Fell, welches jetzt 
in hohem Preise steht, indem das Stück m it einem 
halben Thaler bezahlt w ird.
H iem it grüßen w ir alle Geschwister und em- 
pfehlen uns und unsre Indianer-Gemeine in ihr 
Gebet.
A b ra h a m  Luckenbach.
H e n ry  B a c h m a n n .
Lebenslauf
des Bruders Ewald Gustav Schautirch, 
Bischofs der Brüderkirche, heimgegangen in 
Herrnhut den I9ten März 1805.
A a s  Wesentlichste von meinen Personalien könnte 
ich auf einem Oktavblatt sagen, nämlich: Ic h  bin 
einer der ärmsten S ünder, den Jesus, der treue 
H irte, mitten aus der W elt und aus einer zahlrei­
chen Familie genommen, ihn aus Gnaden zu S e i­
nem Kinde und zu einem Erben des ewigen Lebens 
gemacht und nie aus Seinen treuen Armen gelassen 
hat. Herr Jesu! habe ewig Preis und E h r ',  wo 
wären w ir doch, wenn kein Jesus w ä r'!
Ic h  bin den 28sten Februar 1725 in S te ttin  
geboren, wo mein Vater Rarhsherr und I5 c e n -
140
tla tus ju r is  war. V on 12 Kindern war ich das 
jüngste. Meine Estern, die in großem Wohlstand 
gelebt hakten, waren durch allerlei Umstände so 
herunter gekommen, daß sie auf die Erziehung ihrer 
jüngsten Kinder wenig verwenden konnten. V on  
meinen Kinderjahren weiß ich wenig zu sagen, 
und das, worauf ich mich besinnen kann, war 
schlecht; von dem Heiland der W elt wußte ich 
nichts; es blieb etwa bei einem auswendig gelern­
ten M orgen- und Abendsegen. Doch erinnere ich 
mich, daß ich ungefähr in meinem U te n  Jahre 
am Charfreitag eine Predigt aufsetzte, und zum 
Eingang die Historie vom Abraham nahm, wie er 
seinen Sohn Jsaak opfern sollte, welches ich auf 
den Heiland anwendete. I n  meinem 12ten Jahr 
(1736) verlor ich meine beiden Eltern bald hinter 
einander, und ich kam darauf zu meinem ältesten 
B rude r, der zwei Meilen von S te ttin  Prediger 
war. Hier lebte ich nach dem esteln Gange der 
W e lt. A ls B ruder des Predigers wurde ich zu 
allen Lustbarkeiten eingeladen, und das war ganz 
nach meiner Neigung. I n  der Zeit erfuhr ich 
einige besondere Bewahrungen Gottes. Einmal 
ging ein Erntewagen m it seinen Rädern über mich 
weg. E in andermal warf mich ein Reitpferd ab. 
Ic h  blieb im Steigbügel hängen, und wurde ein 
Stück Weges fortgeschleppt; aber beide M a l wurde 
ich nur wenig beschädigt. I n  diesem Zeitraum 
wurde ich auch constrmirt. D a  aber niemand dar­
auf drang, daß ich zum heiligen Abendmahl gehen 
sollte, ich auch selbst kein Verlangen darnach hatte, 
ja kaum darüber dachte, so unterblieb eS. Nach 
etwa zwei Jahren ging mein Bruder aus der Zeit. 
N un  mußte ich darauf denken, welchen Lebenöberuf 
ich einschlagen sollte; da ich aber keine M itte l und
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Wege dazu sah, so entschloß ich mich, bei meinem 
B rude r, der ein Kaufmann in S te ttin  w ar, die 
Handlung zu erlernen. W iewol mich nun die gnä­
dige Hand Gottes vor groben Sünden bewahrte, 
so war ich doch ein hochmüthiger und eitler Knabe, 
der lustige Gesellschaften und weltliche Vergnügun­
gen liebte. Ich  wußte und glaubte nicht, daß diese 
Dinge sündlich waren. Einst mußte ick des Abends 
aus einer Spiel-Gesellschaft zurückbleiben, weil ich 
jm Laden zu thun hatte. Das verdroß mich. Ic h  
schrieb sogleich an einen meiner B rüder, der in 
Jena als Hofmeister eines jungen Herrn lebte, daß 
er mich zu sich nehmen möchte, und die Antwort 
war: ich sollte nur kommen. Ic h  verließ demnach 
am 7 ten A pril 1739 S te ttin , ohne von meinen 
Freunden Abschied zu nehmen. Damals verstand 
ich es nicht; nachher aber habe ich die nie genug 
gepriesene Hirtentreue Jesu, die in Gnaden auf 
mich sah, und mich frühzeitig den Versuchungen 
der W elt entriß, m it tiefer Beugung und dem in­
nigsten Dank erkannt. Ic h  reiste über B e rlin  und 
Halle nach Jena , wo ich am 11. M a i gedachten Ja h ­
res anlangte. M ein Bruder war damals unter den 
Jenaischen B rüdern, und er nahm mich in die 
Versammlungen des bekannten Magisters B rum hard.
W as ich da hörte, war m ir etwas Neues. 
Es bewegte mich, aber weiter ging es nicht. D a  
mein B ruder nicht wußte, wie lange er in seiner 
jehigen Lage bleiben würde, so dachte er darauf, mich 
auf eine Schule zu thun. Es zeigten sich hiezu 
zwei Gelegenheiten. D er Abt Steinmetz kam nach 
Jena, wo ich ihn eine Versammlung halten hörte. 
E r sah mich, und versprach mich nach Kloster 
Bergen zu nehmen. Zu gleicher Zeit wurden von 
Jena ein paar gelehrte Brüder nach Ebersdorf
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verlangt, um daselbst eine lateinische Schule anzu- 
fangen, und ich bekam ein Versprechen, dahin zu 
kommen. W ie ich von beiden Orten gehört hatte, 
ging ich allein, kniete nieder, und betete: Herr 
Jesu, ich kenne Dich zwar nicht, ich höre aber, 
daß D u  alle Menschen lieb hast. D u  weißt alle 
Dinge, gegenwärtige und zukünftige, und auch, was 
für mich das Beste ist. Füge es doch so, daß ich 
an den O rt komme, der auch für'S Künftige der 
rechte ist. —  Es siel denn dahin aus, daß ich 
nach Eberödorf kam. D er Heiland, der mich lei- 
tete, und mein Bestes bedachte, wollte mich auf 
diesem Wege zur Vrüdcr-Gemeine bringen. Ich 
"langte am 5ten Oct. 1739 daselbst an. Mein 
eben nicht widerspenstiges Gemüth fügte sich hier 
in Alles hinein. Beten, Singen u. s. w. gefiel 
m ir ; ich that ein Gleiches, und glaubte in einem 
sehr guten Zustand der Seele zu sein. Aber der 
treue Heiland wollte mich nicht auf Sand bauen 
lassen. E r öffnete m ir um Weihnachten desselben 
Jahres Herz und Augen; ich wurde gründlich er­
weckt und sah mich in meinem elenden verlernen 
Zustande. Alles Schlechte, was von K ind auf bei 
m ir vorgekommen war, trat m ir vors Gesicht, und 
ich ward überzeugt, daß etwas Anderes in mir 
vorgehen müsse. Ic h  bekam ein sehnliches Ver­
langen, der Vergebung aller meiner Sünden, der 
Reinigung im B lu te  Jesu und der Kindschaft 
Gottes gewiß und versichert zu sein. Ic h  war 
bange, daß ich es zu geschwind glauben, und mich 
selbst betrügen möchte. Besonders lag es mir an, 
ein neues Herz zu bekommen, weil ich glaubte, 
wenn dies nicht geschahe, so würde ich ein geplag­
tes Leben haben, vielen Anlauf erfahren von D in ­
gen, die nichts taugen, und m it meinem ungean-
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herten Herzen doch darnach gelüsten; bekäme ich 
aber ein neues Herz, so würde ich das nur wol« 
len, was Jesus w ill, und hasten, was E r haßt. 
M i t  diesem Anliegen nahm ich meine Zuflucht zum 
Heiland. Wenn meine Schulstunden vorüber wa» 
ren, so legte ich mich vor Ih m  hin, und schüttete 
mein Herz vor Ih m  aus. Dies währte vier bis 
sünf Wochen. Ic h  hakte manch' seliges Gefühl; 
aber ich wollte meiner Sache auch gewiß sein. D er 
30ste Januar 1740 war endlich der gebenedeite 
Tag, da ich der Gnade Jesu so versichert wurde, 
daß ich nicht mehr daran zweifeln konnte. D ie  
Worte der S c h r ift: „T re te t doch her zu m ir, Ic h  
bin Joseph euer Bruder r c . "  wurden m ir Geists 
und Leben, und waren wie vom Heiland selbst zu 
mir gesagt. Und da ich noch zweifeln wollte, so 
fiel m ir das W o rt Jesu zur M artha m it Nach« 
druck ein: „H abe  ich d ir nicht gesagt, so du glau« 
ben würdest, so solltest du die Herrlichkeit Gottes 
sehen!" N un war eö gethan; ich fühlte, daß der 
Heiland m eine und ich S e in e  sei, und mein 
Herz ward erfüllt m it Friede und Freude im hei­
ligen Geist. D ies ist m ir durch alle meine Tage, 
auch in trüben Stunden, durch die Gnade Gottes 
fest geblieben. Am ersten Pfingstkage, den 5ten 
Ju n i 1740, wurde ich durch den Bruder Steinho» 
fer zum erstmaligen Genuß des heiligen Abendmahls 
eingesegnet, und zwar m it den W orten: „ D e r  
Name des Heilandes Jesu Christi bestätige Seine 
K ra ft über deine Seele, und salbe dich m it S e i­
nem Geiste, daß du Ih m  lebest und Ih m  dienest, 
und Seinen Namen bekennest auf Erden bis zum 
Eingang in Sein ewiges R e ich ." Acht Tage darnach, 
am Feste Trin itatiS , ging ich das erste M a l zum heil. 
Abendmahl, und fühlte mich dabei himmlisch wohl.
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I n  dieser Gnade und ersten Liebe ging Ich 
über ein Jah r lang selig fo rt, und wäre gern 
zum Herrn heimgegangen. D ie Abendmahle wa­
ren m ir herrliche Freudenstunden. M ein Herz 
brannte in Liebe, und ich hatte einen Glauben, 
der dem Heiland Alles zutrauen konnte. Meine 
Gnadenwahl war m ir klar und groß, und ist es 
m ir immer mehr geworden. A ls ick aber in der 
Folge mein Sünkenelend auf verschiedene Weise 
und m it größerer Macht als zuvor wider fühlte, 
so stuhle ich, und ließ mich in vieles Denken ein. 
Ic h  verstand nicht, was es nachdem wahren Sinne 
heiße, ein armer Sünder sein, und in allen Fallen 
seine Zuflucht zu dem Verdienst Jesu zu nehmen. 
Ic h  halte auch nicht die rechte Anweisung; und 
was das schlimmste war, so bewies ich nicht die 
gehörige Treue. Der selige Genuß meines Her- 
zens verlor sich daher um vieles, und mein Gang 
der Gnade war sehr unkerbrocken. Dock erhielt 
m ir der treue Heiland den S in n ,  ganz Seine zu 
sein. —  Um diese Zeit bekam ich das Herrnhuti- 
scke Gesangbuch in die Hände. Es war m ir ein 
köstliches Buch, und ich lernte aus demselben viele 
Lieder und Verse auswendig, die m ir Zeit Lebens 
gesegnet geblieben sind. B a ld  darauf bekam ich eine 
gedruckte Nachricht von dem Heimgang und Be- 
gräbniß des seligen M a rtin  Linner in Herrnhut, 
die einen angenehmen und bleibenden Eindruck auf 
mich machte. Ic k  faßte eine große Liebe und 
Achtung zu den Mährischen B rüdern, und mein« 
Liebe zu ihnen nahm in der Folge immer zu.
I n  der Neujahrs-Nachtwache vom Jahr 1742 
auf das Jah r 1743 wurde ich in einer Gemein- 
Versammlung —  (denn Ebersdorf hatte beinahe 
gleiche Einrichtung m it der Bruder-Gemeine) —
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zu einem Arbeiter der Kinder und Knaben einge­
segnet. Dieser Auftrag war m ir wichtig, und ich 
ging ganz in die Sache hinein. Es mischte sich 
ober manches m it ein, was nicht taugte. Es 
fehlte m ir selbst noch an Pflege und an der völli- 
gen Genesung tzurch Jesu Verdienst; doch blieb 
die Einrichtung an m ir und an Andern nicht un» 
gesegnet.
I n  der PassionS-Zeit 1744 bekam ich einen 
besonderen neuen und lebendigen Eindruck von Jesu 
Leiden und von der Liebe, die Ih n  dazu bewogen 
hat, welches den Erfolg hakte, daß ich dem Hei­
land aufs neue versprach, ganz Seine zu sein, und 
nicht nur überhaupt, sondern im engsten S inne  
durch sanfte und rauhe Wege Jesu nachzufolgen. 
Von der B rüder-Sache wußte ich damals noch 
wenig; doch dachte ich bei m ir selbst: ein P fa r­
rer, der vielleicht seine Lebenszeit an E in e m  
Orte zubringt, w ill und kann ich nicht werden. 
Die ganze W elt soll m ir offen flehen, dem Heiland 
zu dienen unter Christen und Heiden. B e i alle
dem hatte ich ein paar schwere Jahre. Ic h  war 
von wirksamer A r t ,  und wollte recht ins ernstliche 
Christenthum hineingehen, und darüber kam ich 
von der Einfaltigkeic in Christo ab, und verlor den 
seligen Genuß Seiner Liebe. I n  den Gesellschaf­
ten der Ebersdorfischen ledigen B rüder wurde viel 
von geistlichen Kämpfen geredet. D a  dachte ich, 
dies fehle m ir , ich muffe diese Erfahrungen auch 
machen, und so stieß ich mich recht unter das Ge­
setz. O , wie wäre es w ir gegangen, wenn die 
treue Hand des Heilandes nicht über m ir gehal­
ten hätte!
A ls  ich damals meine erste Kknderstunde über 
die W orte : , , Verd irb  den nicht m it deiner Speise,
Erster Heft. 1842.
146
um welches willen Christus gestorben is t , "  gehalten 
hatte ; so hörte ich von einigen der Anwesenden die A n ­
merkung, ich hätte geredet, wie die Brüder in 
Herrnhut reden. D as verstand ich damals nicht, 
aber es erregte in m ir den Wunsch, daß eine gänz- 
liche Vereinigung der Ebersdorfischen Gemeine m it 
Herrnhut und andern Brüder-Gemeinen zu Stande 
kommen möchte. D ies Verlangen wurde in der 
ganzen Gemeine allgemeiner, und nachdem Bruder 
Sreinhofer von dem Synvdus in Zeist 1746 zu- 
rück gekommen war, schloß sich unsre Gemeine völ- 
lig m it den Brüdern in Herrnhut zusammen. Es 
waltete eine mächtige Gnade unter den Geschwi. 
stern, und eins nach dem andern wurde von dem 
S trom e hingerissen, woran auch ich gesegneten An­
theil nahm.
Um diese Zeit machte ich einen Besuch unter 
den Erweckten im  Bayreuthischen und predigte in 
zwei Dörfern auf lutherischen Kanzeln.
Es wurde m ir nun angeboten, auf eine Univer­
sität zu gehen; ich bat aber den Grafen von Zin- 
zendorf um Erlaubniß, ins Sem inarium  der B rü - 
der einzutreten, wozu m ir auch Hoffnung gemacht 
wurde. —  Nachdem ich nun im A p ril 1747 die 
Erlaubniß dazu erhalten hakte, so machte ich am 
S ten M a i gerührt meinen Abschied in Ebersdorf, 
und reiste sodann über Herrnhaag nach Lindheim ab. 
Gleich bei meinem E in tr it t  daselbst bekam ich einen 
tiefen Eindruck von dem großen Werke Gottes in 
der Brüderkirche, indem die Seminaristen Erlaub­
niß hatten, den öffentlichen Sißungen des Syno- 
dus m it beizuwohnen, da ich Gelegenheit hatte, so 
viele Diener und Zeugen Jesu zu sehen, die auf 
ihrem Gnaden-Pfade m it dem Siegel an ihren 
S tirnen  gingen.
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Von Lindheim gingen w ir oft zwei Stunden 
weit nach dem Herrnhaag in die Versammlungen, 
die nicht selten erst nach M itternacht zu Ende wa­
ren, so daß w ir oft bei finsterer Nacht im Regen 
und bei so schlechtem Wetter, daß einer des andern 
Rock erfassen mußte, um sich nicht zu verlieren, 
oder in den Graben zu fallen, nach Hause kamen. 
Aber ob w ir gleich müde und hungrig waren, in­
dem w ir den Tag vorher kein ordentliches Essen 
gehabt hatten, so waren w ir doch vergnügt, und 
versäumten nicht leicht eine Versam m lung.—  W as 
meinen eigenen Herzens-Gang betrifft, so hakte ich 
bis zu Ende des erwähnten Jahres eine schwere 
Zeit; es ging durch manche Confusion. W äre 
ich einfältig gewesen, so hätte ich m ir viel Unan­
genehmes ersparen können ; denn ich fand am Ende, 
daß Alles von der Eigenliebe und dem eigenen Le­
ben, und von einer eiteln Forderung, daß man 
mehr Notiz von m ir hätte nehmen sollen, her­
rührte. Ic h  hielt mich bis zum 2ten Januar 
1748 vorn heiligen Abendmahle zurück. An dem  
Tage aber empfing ich eö als ein Unterpfand einer 
neuen Gnadenzeit.
I m  Ja h r 1750 wurde ich als H aus- und 
Saaldiener angestellt. D er 6ste J u l i  dieses J a h ­
res war m ir ein besonders gesegneter und eindrück- 
licher Tag durch einen Umstand, der sich kaum je 
vorher so ereignet harke, oder sich wieder so ereig­
nen w ird, wiewol niemand wissen kann, welche Lei­
den über die Brüdergemeine in künftigen Zeiten 
kommen möchten. Es wurde nämlich ein feierlicher 
Abschied von der Herrnhaagischen nun emigriren- 
den Gemeine gemacht. Dabei waltete eine große 
Gnadenbewegung auf dem S aa le , und viele, ja 
sehr viele Thränen flössen, nicht m it einem mur-
1 0 *
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renden, sondern gebeugten und dankvollem Herzen. 
B e i dieser Gelegenheit wurde m ir meine Gnaden- 
wahl zur Brüdergemeine sehr wichtig. I m  August 
ging ich m it acht Brudern nach V a rby  ab, wohin 
der größte Theil des S em inarii bereits im vori- 
gen Jahre war versetzt worden. D er damalige 
SynovuS, und der nähere Umgang m it dem B r u ­
der Spangenberg, dem ich bei Verfertigung seiner 
apologetischen Schriften als Schreiber an die Hand 
ging, gab m ir ein neues Licht in die Sache der 
B ruder.
I m  Januar 1753 machten die Nachrichten 
aus den Heiden-Gemeinen einen besonderen E in ­
druck auf mich, und erregten in m ir den Wunsch, 
selbst Heiden zu sehen, die sich im Verdienst Jesu 
weiden. Auch wurde m ir der demüthige S in n  
Jesu eindrücklich, und ich untersuchte mich mit 
Thränen vor Seinen Augen, ob es bei m ir auch 
in P raxi sei, was in den Worten lieg t: , , Armuth, 
Schmach und Freude d ra n ."  B e i m ir lag son­
derlich auf dem letzten W orte der Accent. Ich  
glaubte wol, daß ich zu ersterem, der Armuth und 
Schmach, wenn es sein müßte, einwilligen würde; 
ob es m ir aber F re u d e  sein werde, —  das wußte 
ich nicht. Ic h  bat indeß den Heiland, m ir Alles 
zu vergeben und wegzunehmen, was diesem Sinne 
in m ir entgegen sei. Am I7 ten  A p ril erhielt ich 
nebst verschiedenen andern Brüdern einen R u f nach 
Pensyloanien. Es beugte mich, daß der Heiland 
mich zu Seinem Dienst aufforderte. Den 20sten 
M a i kam ich in London an. Anstatt aber nach 
Amerika abgefertigt zu werden, bekam ich den 
A uftrag , den Brüdern Franke und Cranz in der 
Gemein-Nachrichten-Arbeit an die Hand zu ge­
hen. W as konnte ich Armer dazu sagen? Ic h  sah
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es an als zu meinem Gnadengang gehörig und 
beschloß damit gleichsam den ersten Theil desselben 
m it dem innigsten Danke. Ic h  übergab mich dem 
Heiland aufs neue für die künftige Z e it, und bat 
Ih n ,  mich zu Seiner Freude zu machen, oder mich 
lieber in Gnaden zu sich heimzunehmen.
H ier in London hatte ich viele Gelegenheiten, 
die Wunder Gottes an Seinem Hause bei der 
damaligen großen Diakonatsnoth m it anzusehen, 
und nie werde ichs vergessen, wie mächtig und wie 
zur rechten Stunde der Herr geholfen hat. O ft 
sollen m ir die W orte ein: ,,H üte  dich nu r, daß 
du nicht vergessest der Geschichte, die deine Augen 
gesehen haben; laß es den Kindern und Kindes» 
kindern kund w erden!"
Am I7 te n  Oct. 1754 wurde ich zur Akoluthle 
angenommen, und ich gab mich bei der Gelegen­
heit dem Heilande zu allen Seinen Absichten hin. 
Nun ging es m it der Haushaltung in Lindseyhouse 
zu Ende; und ich werde dem Heiland nie genug 
dafür danken können, daß E r mich Armen gewür» 
diget hat, ein Mitgenosse derselben zu sein. Vieles 
habe ich hier erfahren, gelernt und genossen, so 
daß ich nicht wußte, wie ich dazu kam. Frage ich 
aber, ob Alles den rechten Ruhen bei und in m ir 
gehabt hat? Dann errölhe ich, und der Seufzer: 
Gott sei m ir Sünder gnädig! vermengt sich m it 
meinem Lob und Dank!
Den U te n  Februar 1755 ging ich m it ei» 
ner Gesellschaft von London ab, und kam nach einer 
beschwerlichen Seefahrt am 18ten nachZeist. H ier 
hatte ich —  sonderlich bei Besorgung des Proto­
kolls in einer Diakonats-Conferenz —  eine selige 
Zeit bis zu nr 13ten A pril, da ich eine Reise über 
Neuwied, Neudietendorf und Ebersdorf nach Herrn»
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Hut antrat, woselbst ich den 22sten M a i eintraf. 
Alles Beschwerliche dieser Reise, die mich sehr an- 
gegriffen halle, war auf einmal vergessen, als ich 
Herrnhut, diese S ta d t Gottes, zu sehen bekam, 
worauf ich im Jah r 1753 bei meinem R u f nach 
Amerika m it Schmerzen Verzicht gethan halle. Hier 
genoß ich wahrend meines siebenjährigen Aufent­
haltes im Pilgerhause viele Segen, sah aber auch, 
wo es m ir noch fehlte, und was für ein blutar­
mes Wesen ich sei.
D a  B ruder Franke im M a i 1756 in ander­
weitige Dienste gekommen war, und B ruder Cranz 
seiner Gesundheit wegen in die Schweiz reiste, so 
kam die Besorgung der Reden und der Gemein- 
Nachrichten auf mich allein. Ic h  fand mich zwar 
sehr untüchtig dazu, es vermehrte auch meine Ar- 
beit um vieles, so daß ich oft die Nacht zu Hülfe 
nehmen mußte; doch der Heiland half m ir gnädig 
durch. J m O c t. reiste ich m it der Pilger-Gemeine 
nach B a rb y , wo w ir bis im M ärz 1757 blieben. 
M e in  Hiersein war nicht, wie ich es wünschte, ich 
lernte aber manches dabei, was m ir nützlich war.
Den 8ten M ä r ; gingen w ir nach Ebersdorf. 
H ier war m ir mein Aufenthalt sehr angenehm, und 
ich wußte von nichts als von Liebe und Frieden. 
V on  Eberedorf kamen w ir den 26sten A p -il zu­
rück nach Herrnhuk« Nach einem kurzen Besuch 
in den schlesischen Gemeinen blieb ich in dem P il-  
gerhause Beihel in Berthelsdorf bis in den Sept., 
da ich über N isky und Neusatz nach B e rlin  reiste, 
und nach einem gesegneten Besuch von vier W o­
chen nach Herrnhut zurückkehrte. Am Himmel- 
fahrtStage 1758 wurde ich in einer sehr begnadig­
ten Versammlung nebst sechs und zwanzig andern 
Brüdern zu einem Diakonus der Brüderkirche or-
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bin irt. I m  J u n i darauf reist« ich m it dem Gra- 
sen von Zinzendorf und einer kleinen Gesellschaft 
nach Neusatz. I n  den sieben Jahren, da ich Ge­
legenheit hatte, diesem M ann Gottes nahe zu 
sein, habe ich ihn nie so herzlich gegen mich ge­
funden, und nie so genossen, als auf dieser Reise. 
Hierauf ging ich m it dem Pilgerhause nach Holland, 
wo w ir am Listen August in Heerendyk ankamen. 
Diese Haushaltung wurde im August 1759 auf­
gehoben, und ich ging nach dem iZ te n  August 
nach England, und zwar vorerst über London und 
Okbrook nach Fulnek ob. H ier sing ich in der M itte  
November an, Versammlungen in Englischer S p ra ­
che zu halten, wiewol mein Englisch noch sehr ge­
brochen war. I m  Januar 1760 bekam ich einen 
R u f nach Duckenfield.. I n  der äußersten A rm uth, 
in welcher w ir uns daselbst befanden, erhielt mich 
der Heiland bei gutem M u th . M e in  Anliegen blieb. 
Ih m  in meinem kleinen Grade treulich zu dienen; 
und wenn das natürliche Gefühl murren wollte, so 
schämte ich mich dessen, und erinnerte mich des 
Versprechens, welches ich 1744 dem Heiland ge­
than hatte, so daß ich keine Ursache zu klagen 
hatte. E r nahm mich nur bei meinem W orte, 
und auch das ist Gnade.
I m  Jah r 1 7 6 t war ich in London und 
wohnte den Conftrenzen m it bei, die von einem 
Theil der Brüder von der damaligen U n itä tS -D i­
rektion m it den Arbeitern der Englischen Gemeinen 
gehalten wurden, welches m ir eine gesegnete E r ­
munterung war. Nach meiner Rückkunft ging ich 
m it neuem M u th  an meine Geschäfte, und der 
Heiland war m it m ir, und half m ir bei aller A r­
m uth , sowol daheim, als wenn ich im Lande be­
suchte und Versammlungen hielt, gnädig durch.
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I m  Februar 1767 erhielt ich einen R u f 
nach Bedford als Arbeiter der ledigen B rüder, 
und ich machte den Beschluß meines siebenjährigen 
Dienstes in Duckenfield m it Scham und Dank. 
I n  Bedford diente ich fünf Jahre. Verschiedene 
Umstände waren dabei schwer; allein der Heiland 
half über Vermuthen, und am Ende konnte ich 
I h n  auch für alle Proben loben, denn sie waren 
austräglich für mich.
I m  M ärz 1772 wurde ich als Arbeiter der 
ledigen B rüder und M ilprediger nach B ris to l be­
rufen. A u f diesem m ir angenehmen Posten war 
ich zwei Jahre. D ie  Brüder-Kapelle daselbst war 
einer der allerbesten Predigt-P lätze, die ich je 
bedient habe. Ic h  erhielt auch freien Z u tr itt 
zum Haupt-Gefängniß der S ta d t,  und hatte das 
Vergnügen, zwei zum Tode verurtheilke Missethä­
ter durch die Lehre von der Versöhnung zur E r­
kenntniß Jesu und zum Genuß der Gnade zu süh. 
ren, und den einen von ihnen zum Richtplatz zu 
begleiten, wo er ein eindrückliches Bekenntniß ab­
legte, und im Vertrauen auf das Verdienst Jesu 
sein Leben endigte.
I m  S ept 1773. erhielt ich aus der UnitätS- 
Aelkesten-Conferenz einen Rufnach Nord-Amerika. 
M e in  Entschluß w ar: H ier bin ich A rm er! Herr, 
Dein W ille  geschehe! Meine Abreise verzog sich 
aber bis in die M itte  August 1774. Am 21sten 
August wurde ich in London durch den Bischof 
Petrus Böhler zu einem Presbyter der Brüderkir- 
che o rd in irt, wobei ich mich dem Heiland aufs 
neue ergab, m it der B it te ,  auch diesen Kirchense- 
gen zu Seiner Ehre auf m ir ruhen zu lassen.
Den 29sten gedachten M onats reiste ich von
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London ab, und langte nach sieben Wochen, den 
21sten October, wohlbehalten in Philadelphia an.
Am Isten Dec. 1774 wurde ich zu Bethle- 
hem m it der verwitweten Schwester Anna Herr, 
gebornen Schäfer, zur heiligen Ehe verbunden. 
Diese meine Frau habe ich in den 22 Jahren un- 
serS Beisammenseins als eine demüthige und treue 
M agd Jesu befunden, von der ich in manchen S lü k - 
kcn lernte. I n  der M itte  Januar 1775 reiste ich 
m it derselben nach Neuyork zur Bedienung der 
dasigen Gemeine ab. I n  den neun Jahren, die 
w ir hier verbrachten, und die m it manchen T rüb­
salen verbunden waren, genoß ich die gnädige Un­
terstützung Jesu reichlich. E r  brachte die Gemeine 
mehr und mehr in einen ordentlichen und seligen 
Gang, und mehrte sie auch an Zahl der Glieder. 
D ie damaligen Unruhen im Lande, die immer ernst­
licher wurden, gaben m ir auf der einen Seite oft 
Gelegenheit, manchen Seelen m it dem Evangelio 
zu dienen, die dem Heiland sonst wol fern geblie­
ben sein würden; auf der andern Seite aber ver­
anlaßten sie m ir gar manchen Kum m er, bei wel­
chem nur der Heiland m it Seinem Trost und Rath 
mich unterstützen konnte, wie E r es denn auch treu­
lich gethan hat. I n  diesem ganzen Zeitraume 
fand ich mehr als jemals, welch ein großer Schoß 
in dem Worte Gottes liegt. M ir  Wahrheit kann 
ich sagen: Meinen Füßen war Sein W ort ein hell- 
scheinendes Licht. I n  allen Verkommenheiten fand 
ich in demselben Rath und Trost, und an den 
hielt ich mich. Meine Grundsätze, in Absicht auf 
die politischen Umstände, waren bekannt, und wie- 
wol es nicht an Drohungen fehlte, so kam es doch 
nie zur Thätlichkeit. Durch die Gnade Gottes ließ 
ich mich bewahren, mich m it nichts zu befassen,
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was nicht zu meinem B e ru f gehörte, und am Ende 
des S tre ites bewiesen m ir die eifrigsten Verfech. 
ter der neuen Verfassung Höflichkeit und Freundschaft.
D ie  lehrreichen und tröstlichen Briefe aus der 
UnitätS-Aeltesten-Conferenz, sonderlich von den 
Brüdern Spangenberg und Johann Friedrich Rei­
che!, waren m ir eine besondere Erquickung. M an 
kann es sich kaum vorstellen, wie erfreulich es ist, 
in solcher Entfernung und in einer solchen Lage, 
wie die damalige war, B rie fe  zu bekommen. Noch 
größere Freude aber machte m ir im Jah r 1779 die 
glückliche persönliche Ankunft der Geschw. Joh . F r. 
Reiche! und 1780 der Geschwister Hübner mit 
ihren Gesellschaften. —  Gegen Ende des Jahres 
1779 brachte mich ein m it Seitenstechen verbundenes 
Fieber meinem Heimgang sehr nahe, doch half der 
Heiland, daß ich noch zum Schluß des Jahres 
wieder ganz in meine Geschäfte hineingehen konnte. 
D a  es der Herr wollte, daß ich noch langer hie- 
nieden wallen sollte, so erneuerte ich meinen Bund 
m it I h m ,  Ih m  zu leben, und Ih m  zu dienen, 
wie und auf was A r t es Ih m  gefällig sei.
I m  J a h r 1783, nachdem der Friede geschlos­
sen und die Unabhängigkeit der Amerikaner aner­
kannt worden w ar, wünschte ich Nord-Amerika 
zu verlassen; nur hatte ich noch keine Gelegenheit 
gehabt, meine Gedanken darüber gehörigen ÄrlS 
anzubringen. Aber E r ,  der immer meinen Gang 
regierte, hatte schon dafür gesorgt, und ich erhielt 
im  M a i 1783 einen R u f zum Dienst der Brüder- 
Mission auf den Dänisch.W est-Indischen Inseln, 
und zu einem M itg lied  der daselbst zu errichtenden 
Helfer»Conferenz fürs Ganze. Ganz deutlich sah 
ich die Hand unsers lieben Herrn in der Sache. 
D a 24 Jahre verflossen waren, seitdem ich einen
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R u f unter die Heiden hatte, wozu ich von je her 
einen Trieb gejühlr, so hatte ich es nun aufgege- 
den; der Heiland aber hatte e6 noch auf Seinem 
Denkzettel, und Seine Stunde hatte nun geschla­
gen. Ic h  küßte die Hand, die so selig leitet, und 
war von Herzen w illig  zu diesem Dienst, wiervol 
ich mich in aller Absicht untüchtig dazu fand.
Nach einem neunjährigen Dienst bei der Ge­
meine in N e u -P o rk  machte ich und meine Frau 
einen gesegneten Abschied daselbst. Unsre Abreise 
verzog sich bis in den A p ril des folgenden Jahres, 
und am 26sten M a i 1784 langten w ir in Frie- 
denSthal auf S t .  Crux an, wo w ir den B ruder 
Johannes Lorez aus der Unikats-Aelresten-Confe- 
renz vorfanden, durch dessen Berathung die M is - 
sionS-Angelegenheiten, so gut es sich thun ließ, 
geordnet wurden. D ie  baldige Rückkehr desselben, 
und die schnell auf einander folgenden Heimgänge 
der Brüder M a rtin  Mack, Melchior Schm idt und 
Carl Gottlieb Reiche! machten die Lage der Dinge 
bei meinem E in tr it t  in dasigen Dienst schwer. Um 
so angelegentlicher empfahl ich mich und dieses 
Werk Gottes dem Heiland, und E r hat zum W u n ­
der durchgeholsen.
I m  Frühjahr 1785 erhielt ich von der U n i- 
tätS-Aeltesten-Cvnferenz den Antrag nach B e th ­
lehem in Nord-Am erika zu reisen, um dort durch 
den Bruder Johannes von Wattewille zu einem 
Bischof der B rüder. Kirche geweiht zu werden. Meine 
Augen gingen m ir bei dem Lesen des in der Ab­
sicht an mich abgelassenen Schreibens über. Alles, 
was ich denken konnte, w a r: wie ist es möglich, 
daß dieses LooS auf einen so armen M ann fallen 
konnte! —  Am 25sten J u n i langte ich in B e th­
lehem an, und wurde noch denselben Abend von
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gedachtem B ruder unter Assistenz des Bischofs 
Etwein nach einer Rede des erstem zu einem B i ­
schof der Brüderkirche geweiht. Ic h  redete viel m it 
dem Heiland darüber, und bat I h n ,  mich zu be­
wahren, daß ich wegen dieses Charakters nicht hoch 
von m ir denken, zugleich aber auch, m ir Gnade zu 
geben, daß ich keine Unehre oder Geringschätzung 
auf denselben bringen möchte. —  Ic h  brach dann 
bald wieder von Bethlehem auf, und langte nach 
einer beschwerlichen Reise —  denn ich verbrachte 
die Orkanzeit auf der See —  glücklich und zur 
Freude der Geschwister in Neuherrnhut auf S t .  
Thomas an.
H ier waltete im Jah r 1787 im  Inne rn  und 
Aeußern große Gnade. Meine Augen flössen viel­
mals über, wenn ich die großen Gesellschaften von 
Negern sahe, die zu neuen Gemeingnaden gelang.
' ten, und deren lichter und gebeugter B lick von 
der Gnade Gottes zeugte, die sie erfahren hatten.—  
I n  Neuherrnhut wurde eine neue steinerne Kirche 
erbaut, deren Einweihung einen solennen Gnaden- 
tag machte, denn unser G ott und Heiland bekannte 
sich sehr gnädig zu dieser Verhandlung.
I m  Ja h r 1789 kränkelte ich und meine Frau 
v ie l, so daß w ir nicht mehr so fort konnten, wie 
w ir wünschten. W ir  schrieben deswegen um eine 
Veränderung an die UnikätS-Aeltesten-Conferenz, 
und erhielten demzufolge 1790 unsern Abru f; zugleich 
wurde m ir aufgetragen, drei Missionare zu Presbyteris 
zu ordiniren. I m  Bewußtsein der Wichtigkeit der 
Sache ging ich blöde daran; E r aber, der in den 
Schwachen mächtig ist, bekannte sich in Gnaden dazu.
M i t  unsrer Abreise von W est-Ind ien  verzog 
es sich beinahe noch ein Ja h r. —  Ueber sieben 
Jahre habe ich auf diesem Posten, der m ir im I n -
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nern und Aeußern einer der angenehmsten war, 
durch die Gnade des Heilandes verbracht. N ie  
werde ich diese Zeit vergessen; sie war selig und 
gesegnet. N u r  einen Umstand w ill ich bemerken. 
O  was fühlte mein Herz, wenn ich bei der Auö» 
theilung des heiligen Abendmahls unter mehr als 
fünf bis sechshundert Neger-Geschwistern mich durch 
die Reihen drängen mußte, und so viele schwarze 
Säuglinge in den Armen ihrer M ü tte r, still wie 
Lämmer, sahe, die ihre hellfunkelnden Augen auf 
den Austheiler richteten, gleichsam wünschend, auch 
von dem hohen Gute zu genießen! Es ist wol 
nicht unrecht, zu glauben, daß auch sie einen S e ­
gen empfangen haben.
Nach einem liebevollen Abschied segelten w ir 
am 7 ten J u l i  1791 ab. A u f der Seereise be­
kam ich ein bösartiges Fieber, und jedermann ver­
muthete meinen Heimgang. Ic h  gab mich in die 
Hände meines Herrn und Heilandes, m it m ir zu 
thun was Ih m  beliebet. Endlich ließ es sich zu 
meiner Besserung an; doch langte ich noch äußerst 
entkräftet den ZOsten August in Kopenhagen an. 
Hier aber erholte ich mich durch die treue Pflege 
der Geschwister so, daß w ir den 16 ten Sept. m it 
Lob und Dank Kopenhagen verlassen konnten, und 
über Chcistiansfeld, welches ich zum erstenmal sah, 
am 16 ten Oct. gesund und wohl in Herrnhut ein­
trafen. H ier genoß ich viele Segen, und erwartete 
dabei, was der Heiland weiter m it m ir im S inne 
haben möchte« I m  N ov . desselben Jahres erhiel­
ten w ir einen R u f nach Gracehill in Ir la n d . Es 
war darauf angetragen, daß w ir so bald als mög­
lich dahin abreisen sollten; aber ich mußte vorher 
etwas erfahren, was m ir ganz neu war. E in  
Schaden, zu dem der Grund wahrscheinlich bei
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meiner Krankheit auf der See war gelegt worden, 
erforderte chirurgische Hülfe, und konnte durch eine 
Operation gehoben werden. M i t  völliger Hinge­
bung in die Hand des Herrn entschloß ich mich 
dazu. D as durchgängige Theilnehmen und Gebet 
der Gemeine beschämte und unterstützte mich; der 
Heiland half, und Alles lief recht wohl ab. —  Gleich 
nach dem Osterfeste des folgenden Jahres 1792 
traten w ir sodann unsre Reise über Holland und 
England an, und nach einigem erquickenden Auf. 
enthalt in den Englischen Gemeinen trafen w ir 
glücklich in Gracehill ein. H ier übernahm ich außer 
dem Gemeinhelfer- und Predigeramte auch das 
A m t eines Provinzia l-Helfers. I m  Ja h r 1793 
besuchten w ir etliche Monate in D ub lin  und alle 
Plähe im Norden von Ir la n d , wo Brüdergemeinen 
und Societäten waren.
Um diese Zeit gingen die bekannten Unruhen 
im Lande an, die mich wieder in eine ähnliche 
Lage brachten, wie die, in welcher ich mich bei der 
Revolution in Amerika befunden hatte. Beson­
ders schwer war das Ja h r 1796 , in welchem sich 
aber auch die gnädige Durchhülfe des treuen Wäch­
ters Is rae l ganz vorzüglich auszeichnete. I m  Herbst 
dieses Jahres fing meine Frau an, sehr zu krän­
keln, und man konnte kaum denken, daß fie am 
Ende des Jahres noch hicnieden sein werde. Es 
verzögerte sich aber doch bis zum 15ten Januar 
1797, da ihr langer und sehnlicher Wunsch auf­
gelöset und bei Christo zu sein, erfüllt wurde. 
Nach ihrem Heimgang beschloß ich meinen fünf­
jährigen geringen Dienst in I r la n d . Wenn mein 
immer guter und gnädiger Herr und Heiland in 
Absicht dieses Dienstes zu m ir sagen kann: D u  
hast gethan, was du konntest, oder hast es doch g e-
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w ünsch t; deine Versehen und deine Schulden ver­
gebe ich d ir ;  so habe ich genug.
Den I9 te n  August verließ ich Gracehill. Ic h  
hielt mich nun beinahe 2 Jahre in Fairfield und 
ein Ja h r in Tykherton auf, wo ich viele Liebe genoß, 
und meinen künftigen Gang gänzlich dem überließ, 
der meinen ganzen Lebenölauf umfangen hat. —  
I m  Sommer 1800 reiste ich von England ab, und 
ging zu Wasser nach S te tt in , meiner Vaterstadt, 
aus welcher icb vor 60 Jahren ausgegangen war, 
und die ich seitdem nicht gesehen hatte. Ic h  freute 
mich, hier eine Sammlung von Seelen zu finden, 
unter welchen Gnade waltete, und die in Gemein­
schaft m it der Bküdergemeine standen. Den 15ten 
Sept. langte ich in Herrnhut an, innig beschämt 
und dem Heiland dankbar, der m ir auf der Reise 
so recht gnädiglich durchgeholfen, und Seine Gna- 
dcnfiügel über mich ausgebreitet hatte. Nach B e ­
endigung des Synoduö 1 8 0 t wurde m ir aufgetra­
gen, die Seelen-Pflege der wenigen W itw er allhier, 
wie auch das Aeußere ihres Chorhauseö zu über­
nehmen. Diesem Auftrag unterzog ich mich w illig , 
sah es als eine unverdiente Gnade an, auch noch 
in dieser letzten Klasse dem Heiland meinen gerin­
gen Dienst zu weihen, und bat Ih n  von Herzen, 
m ir die nöthige Gnade und Weisheit dazu zu 
schenken. Ic h  habe es auch erfahren, daß ich bei­
des, so klein mein Auftrag auch w ar, sehr nöthig 
hakte, und der Heiland ist m ir gnädig und freund­
lich gewesen. M i r  ist und bleibt das beständige 
Anliegen vor I h m :  G ib m ir ein von Deinem 
Tod und Schmerze gänzlich hingenommneS Herze; 
Sünder bin ich, ja das weiß ich!
S o  weit er selbst.
Diesen seinen letzten Auftrag, dem Chöre der
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W itw er als Pfleger zu dienen, besorgte er seines 
hohen Allere und öfterer Unpäßlichkeit ungeachtet, 
m it der nämlichen Treue und Angelegenheit, die 
seinen ganzen Dienergang, in dem er grau gewor­
den w ar, auszeichnete. Daneben war eö ihm 
Freude, die Gemeine von Zeit zu Zeit durch V e r­
träge zu erbauen, und ihr wahres Gedeihen durch 
seinen R alh in den Conferenzen befördern zu hel­
fen. D a er sich frühzeitig Jesu ohne einige Aus­
nahme ergeben halte, und kein größeres Glück 
wußte, als durch Gnade S ch ritt vor S ch ritt sich 
leiten zu lassen; so konnte er schmerzlich betrübt wer­
den, wenn er diesem S in n  entgegenstehende Sachen in 
der Gemeine und an ihren Gliedern bemerkte. Bei 
allem Eifer aber, der ihn um das Haus Gottes 
und die Ehre unsers Herrn belebte, fand doch jeder 
ein offenes, liebevolles Herz bei ihm. E r hatte 
zuweilen den Schein einer zu weit gehenden Schärfe. 
Wenn man aber bedenkt, daß er in allen Dingen, 
die er bei Andern wünschte, durch seine Denk- und 
Handelweise selbst das Beispiel gab; ferner, daß 
der echte apostolische S in n  der allen Brüder so tief 
bei ihm zu Grunde gesunken war, daß er jede Ab­
weichung davon als höchst gefährlich ansah; und 
endlich, daß er in Allem doch nur die Ehre seines 
Herrn und die W ohlfahrt der Gemeine suchte: so 
w ird man das, was zuweilen Eigenheit und Schärfe 
schien, gern für Dienerkreue zu halten geneigt 
sein. —  Den lehten W inter kränkelte er öfters, 
doch blieb er dabei in munterer Thätigkeit in 
A llem , was sein A m t erforderte. Am I8ten 
M ärz überfiel ihn ein Fieber, welches ihn schnell 
abmattete. E r lag, seiner sich bewußt, still da, 
als einer, der auf seinen Herrn w arte t, der ihn 
am 19ten sanft vollendete, nachdem achtzig Jahr
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nachdem er achtzig Ja h r und neunzehn Tage hie« 
nieden gewallek, von welcher Zeit er sechöundsechzig 
Jahre in der Gemeinschaft Jesu und zweiundfunf« 
zig im Dienste der B ruder«U nitä t verbracht hat.
C  o r r e s p o n d e n z - N  a ch r L ch t  e n.
1. A n t i g u a .
Von B r . H e in ric h  B a u m .
Hodges B ay , Antigua, den 26. August 1841.
Es ist uns, seitdem die Neuangekommenen 
Geschwister Nedwil ihre Anstellung in S t .  JohnS 
bekommen haben, und w ir dadurch in der dasigen 
Missionö-Familie überzählig geworden sind, durch 
die dankenswerthe Vermittelung des Rector Hol» 
berton von der Güte des Herrn <Lavage M a rtin  
eine schöne, bequeme und geräumige, eine viertel 
Stunde von Wilcoks entfernte Wohnung, auf dem 
Gute HodgeS gelegen, einstweilen zu unenkgeldli» 
chem Gebrauch überlasten worden, um unverzüglich 
die neue Gemeine einrichten und wirksamer bedie­
nen zu können, welche nun seit dem 15ten unter 
dem Namen Gracefield für sich besteht. Welch 
eine Gnade, die mich und meine liebe Frau in 
dieses große und schöne Arbeitsfeld berief, wo noch 
Hunderte von Seelen zum Leben aus Gott er­
weckt, erleuchtet, gesammelt und dem guten H ic-
Crst.r H«ft. 1812. 11
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ten, der sie m it B lu t  erkaufte, in die Arme geführt 
weiden sollen! O daß doch recht viele betende M o ­
ses »Arme für uns sich erheben und den S ieg auf 
unsern Kampf m it Amalek Herabflehen möchten 
vom O rt, von dem allein uns Hülfe kommen 
kann! Geistlicher S tum pfsinn, Gleichgültigkeit ge- 
gen Jesum, wilde Vergnügungssucht, offene Flei­
sches» und geheime Zauberei-Sünden sind im 
Allgemeinen die Feinde, gegen die w ir anzukäm­
pfen haben, und hier in HodgeS, das sich in die­
ser Hinsicht von den übrigen Plantagen Popeshe« 
ad's auszeichnet, sind w ir dem Feind gleichsam 
ins Hauptquartier gerückt, der auch wirklich, dem 
Herrn sei Dank, hie und da seinen Rückzug an­
tr it t .  Gleich in der ersten Woche meines Hier- 
seinS hatte ich die Freude zu sehen, wie mein den 
Negern gemachter Vorschlag, ihre sogenannte Nach- 
Ernte anstatt m it einer allgemein üblichen Lustbar­
keit wilder heidnischer Tänze, die nur zu oft Ge­
legenheit zu noch schlimmeren Sünden des Fleisches 
geben, m it einem stillen, durcbs W ort Gottes und 
Gebet geheiligten M ah l der Liebe zu feiern, und 
in dieser rein christlichen Weise dem Herrn der 
Ernte ihren demüthigen und freudigen Dank darzu­
bringen, zunächst bei den Bewohnern der Plan­
tagen Royals und HartS den erwünschten Eingang 
fand, die mich einmürhig und inständig durch 
ihren Helfer ersuchen ließen, ihnen ein Erntefest- 
Liebesmahl zu halten, m it ihnen zu beten und 
zu singen und ihnen aus der S chrift vorzulesen, 
was ich natürlich m it Dank gegen den Herrn und 
Thränen der Freude im Auge annahm. Eine ähn­
liche Versammlung fand vorige Woche in Edward 
Byams statt, wo beinahe 100 Neger und Nege­
rinnen theils von unsrer, theils von der Englischen
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Kirche m it besonders herzlichen Ausdrücken des 
Dankes und der Freude mich als den Leiter ihrer 
Erntefestfeierlichkeit begrüßten, und morgen, also in 
der dritten Woche unsers Hierseins, wünschen die 
Neger auf den vereinigten Plantagen Frenches und 
W illiam  Blizzards für denselben Zweck von m ir 
besucht zu werden. N icht minder ermunternd war 
für uns das Vertrauen, m it dem uns die Glieder 
unsrer Hcerde entgegenkamen, besonders die neuen 
Leute und Candibaken, die meist jung sind, und 
die zahlreichste Classe der uns anvertrauten Seelen 
bilden, beim ersten Sprechen m it den Einzelnen« 
W ie dankbar waren w ir ,  daß w ir nun überhaupt 
gründlicher m it unsern Leuten sprechen können, als 
es früher nur classenweise an Sonntagen in der 
Kirche geschehen konnte: wenn das Wetter nur 
einigermaßen günstig ist, besuche ich allsonntaglich 
nach abgehaltenem Kirchendienst auf den P lanta­
gen, und ermuntere die Leute durch kurze Anspra­
chen oder Predigten in dazu geeigneten Negerhäu- 
sern zu fleißigerm Besuch der Kirche. Mehrere 
Plantagen, die sich durch besonders große Gleich­
gültigkeit gegen das Evangelium auszeichneten, 
sind wol hauptsächlich auf diese Weise zu größerm 
Ernst aufgeweckt worden, und seit w ir hier woh­
nen, ist noch kein Sonntag gewesen, an dem ich 
nicht eine gefüllte Kirche gehabt hätte. Von der 
letzten Sonntags-Predigt sagte m ir der Helferbru­
der George: , ,E s  war eine Bewegung der Her­
zen ." Sonntag Abend halte ich in unserm 40 
Fuß langen, 19 Fuß breiten S a a l eine Privatver- 
sammlung m it Gesang und Gebet, die vornehm­
lich von HodgeS Leuten, aber auch von den an­
dern Plantagen zahlreich besucht w ird. Mittwoch 
und Freitag Abend haben ohngefähr dreißig junge
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Männer und Knaben, an die sich auch Bruder 
George anschließt, in demselben S a a l, Schulun­
terricht im Lesen, Schreiben, Rechnen rc ., was 
auf den'Besuch der Sonntageschule die Vortheil- 
Hafteste Rückwirkung äußert. Montag und D on­
nerstag Abend sind die Unterrichtsstunden zur 
Vorbereitung auf den erstmaligen Genuß des hei­
ligen Abendmahls oder auf die Taufe oder Auf­
nahme in die Gemeine. Für unsre Tagesschule 
ist m ir ein junger, hoffnungsvoller Lehrer verspro­
chen. M ir  der Einrichtung unsrer künftigen Woh. 
nung soll auch zugleich die Einrichtung eines eige­
nen BegcabnißplaHeS der Gemeine Gracefield zu 
Stande kommen.
2 . S t .  K i t t s .
». Won B r . Peter R ixecker.
Basseterre, den 20. Sept. 1841.
Unter mehreren betrübenden Vorkommenhei- 
ten in unsern Gemeinen, die Veranlassung gaben, 
Mehrere von der Gemeine auszuschließen, haben 
w ir doch auch Beweise der Gnade und Barmher­
zigkeit des Heilands gegen arme verlegene Sün­
der, bei denen unser Zuspruch nicht vergebens 
blieb, und wodurch w ir aufs Neue ermuntert wur­
den, den Samen des Evangeliums auszustreuen, 
da der heilige Geist sichtbar fortfahrt, Herzen zu­
zubereiten, in denen der göttliche Same Wurzel 
schlagt, wächset und Früchte trägt. E in  Fall war 
uns besonders merkwürdig m it einer Person un-
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ter unsern neuen Leuten. S ie  wurde kränklich 
und zugleich ihrer Sünden wegen ernstlich verle­
gen, und bezeugte dies, wenn sie zum Sprechen 
kam: allein die Abnahme ihrer körperlichen Kräfte 
nöthigte sie schon seit mehreren Monaten zu Hause 
zu bleiben und um unsre Besuche zu bitten; 
sie erkannte ihre Sünden m it vielen Thränen, 
daß sie allem Schlechten, namentlich dem F lu ­
chen, ergeben war, und daß sie wissentlich ge­
sündigt habe. N un aber suchte sie m it starkem 
B itten  und Flehen die Vergebung ihrer Sünden, 
konnte jedoch ungeachtet unsers Zuredens, sich ein­
zig an den Freund der Sünder und dessen Kreu­
zestod zu halten, eine geraume Zeit die Gewißheit 
derselben nicht erlangen. Einige Wochen vor ihrem 
Ende bezeugte sie, daß eö ihr nun öfters so wäre, 
daß der Heiland ihr die Sünden vergebe und sie 
zu Gnaden annehme: doch wollte sie noch öfters 
zweifeln. Sonnabends am 21sten August fand 
mein Neffe (Bruder Benjamin Rixecker) sie ihrem 
Ende nahe, aber im Geist ganz auf den Heiland 
gerichtet m it der Ueberzeugung, daß sie Ih m  an­
gehöre und E r sie nun bald zu sich nehmen werde. 
S ie  hatte aber eine ganz eigne B it te ;  nämlich das 
heilige Abendmahl zu genießen. Ic h  besuchte sie 
hierauf m it dem Vorsah, sie darauf zu führen, 
daß, da sie keine Abendmahlsgenossin wäre, sie 
sich nur im Glauben an den Heiland halten sollte, 
der sie zum großen Abendmahl im Reich Gottes 
zubereiten würde. S ie  erwiederte, daß sie gewiß 
wäre, der Heiland werde sie zu sich nehmen, auch 
ohne daß sie das heilige Abendmahl genossen hätte; 
sie fühle aber ein besonderes Verlangen darnach. 
Ic h  sang Verse und betete m it ihr in Gegenwart 
mehrerer Personen, wobei ich auf eine besondere
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Weise die Nahe des Heilands kräftig fühlte, wel­
ches mich bewog ihr zu versprechen, wenn sie am 
folgenden Morgen noch hienieden sei und dasselbe 
Verlangen nach dem heiligen Abendmahl habe, 
ihr dasselbe zu bringen. S o  geschah es: ich
wurde gerufen und fand sie bereitet und wartend« 
S ie  genoß dasselbe im B e tt sitzend ohne irgend 
einige H ülfe , und der Heiland war in unsrer 
M it te : nach demselben aber legte sie sich entkräf­
tet nieder, und m it schwacher S tim m e dankte sie 
m ir und schloß m it diesen W orten: , ,J m  Himmel 
sehen w ir uns w iede r!" Ic h  eilte zu Hause, es 
war gerade Predigtzeit, und nach derselben wurde 
m ir die Nachricht ertheilt, daß sie verschieden sei. 
A u f die Weise werden w ir ermuntert für den 
Heiland zu werben, wenn es auch bisweilen schei­
nen wolle, als ob unsre Predigten und Ermah- 
nungen vergebens wären. I n  den letzten Wochen 
sind w ir zu Mehreren gerufen worden, die nicht 
zu uns gehören. Eine große Versuchung für unsre 
jungen Leute sind die Nacht-Tänze solcher Neger, 
die nicht zu uns gehören: dazu bekommen sie E r­
laubniß von den Pflanzern, die mehrentheils der­
gleichen gerne sehen. D a  diese Tanze, die den 
Negern ihr Geld kosten, sehr häufig vorkommen, 
so haben w ir mehr Noth in diesem Theil, als in der 
Sklavenzeit. Unser Kicchenbau rückt leider gegen­
wärtig langsam vorwärts. N un sind fast zwei 
Monate der Orkanzeit verstrichen, und bisher sind 
w ir gnädig verschont geblieben: w ir haben meh­
rere Regengüsse m it Donner gehabt; hoffentlich 
werden w ir mehr Regen bekommen, denn das 
Erdreich hier bedarf es, und unser kleiner Garten 
ist bisher aus Mangel an Regen unfruchtbar ge­
wesen. W ir  befinden uns insgesammt erträglich
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wohl, (die Alken, so gut sie es erwarten können). 
Am 29. August begingen w ir das ledige Bruder» 
Chorfest m it 138 Brudern und großem Knaben, 
und es war ein recht lieblicher Festtag. Am 5ten 
September hatten unsre verheirakheten Geschwi­
ster ihr Chorfest, wobei 780 Personen zugegen 
waren.
d. Bon B r .  C. L. L ic h te n th ä le r.
Bethesda, den 9. Juli 1841.
Ein Geist von weltlicher Gesinnung suchte 
sich in unsre Gemeine einzuschlelchen, und viele 
M itglieder wurden davon angesteckt, so daß w ir 
die Kirchenzuchc recht anwenden mußten. Und 
m it einem Gefühl von Dankbarkeit kann ich sa­
gen, es scheint dies einen heilsamen Erfolg gehabt 
zu haben. Obgleich die Spuren der Unwissenheit 
und des Aberglaubens noch sehr sichtbar sind, so 
zeigt sich doch ein allgemeines Verlangen nach 
Erkenntniß der W ahrheit, und unsre Versamm­
lungen, die allgemeinen und die für besondere 
Classen, werden immer besser besucht: auch Einige 
von den Ausgeschlossenen sind reuig und legen ihr 
Verlangen nach Wiederannahme dar. Möge Gott 
geben nach Seiner Gnade, daß es den Erfolg 
habe, sie zu gründlicher und aufrichtiger Buße 
und zur Rückkehr zu unserm Heiland von ganzem 
Herzen zu führen!
I m  Aeußern sind w ir gesegnet. Unsre Ge­
meine ist vor allen herrschenden Krankheiten gnä­
dig bewahrt geblieben. Es ist nicht so trocken
1Ü8
gewesen, als im  vergangenen Ja h r um diese Z e it; 
w ir sind m it häufigen und erfrischenden Regen ge- 
segnet und die Gewächse stehen frisch.
e. Bon B r . B e n ja m in  R irecker.
Basseterre, den 23. August 1 8 4 1 .D
Unsre Schule hier in der S ta d t ist sehr be» 
sucht: w ir haben im  Durchschnitt 375 bis 400 
Schüler täglich: gerade jetzt ist die Zahl kleiner 
wegen des Keuchhustens, um dessen willen viele 
Kinder nicht kommen. D ie Schule fängt pünkt­
lich um 10 Uhr an m it Gesang und Gebet: dann 
folgt Bibellesen, CatechiSmuö- und Verse-Lernen, 
Lesen und Buchstabiren, Schreiben und Rechnen: 
die Schule w ird dann geschlossen, wie angefangen, 
m it Gesang und Gebet. D ie Schüler sind in 
Classen eingetheilt; jede Classe hat zwei M onito­
ren (Unterlehrer, aus den besten Schülern genom­
men). Wegen der vorzunehmenden Vergrößerung 
des SchulhauseS mußten w ir Anfang Januars die 
Schule auf einige Monate aussetzen: am 19ten 
A p ril wurde sie wieder eröffnet und die Eltern 
eingeladen, ihre Kinder zu bringen, um Gelegen­
heit zu haben, sie m it den Regeln bekannt zu 
machen. D ie Kinder bleiben in der Schule
nicht über das Alter von 12 Jahren, Einige
werden sehr jung, sogar unter drei Jahre alt, 
geschickt. Am Sonnabend haben w ir keine 
Schule, weil viele Eltern ihre Kinder zu Hause 
behalten, um ihre Kleidung für den Sonntag zu 
besorgen. Es ist ein sehr erfreulicher Anblick, so 
viele Kinder beisammen zu sehen, sie zu künftiger
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Brauchbarkeit zu erziehen, sie die Wege des Herrn 
zu lehren, sie zu dem Freund der Kinder zu wei­
sen, sie von der Liebe unsers Heilands zu beleh­
ren und dadurch sie aufzumuntern, Ih n  wieder 
zu lieben. Sonntags fängt die Schule um y  Uhr 
m it Gesang und Gebet a n ; dann wird die B ibe l 
gelesen und erklärt von jedem Lehrer, darauf die 
ganze Schule katechisirt und um 11 Uhr m it Gesang 
und Gebet geschlossen, wenn der Gottesdienst an­
fängt, der an zwei Plätzen, im SchulhauS und 
unter den Bäumen des Gartens gehalten werden 
muß. Nach der Predigt ist eine Versammlung 
für die K inder, neuen Leute und Candidaten, 
dann folgt die Gemeinstunde und Helfer-Confe- 
renz, Abends um sieben Uhr wird der Tag m it 
einer allgemeinen Versammlung beschlossen. I n  
der Sonntagsschule w ird Buchstabiren und Lesen 
nicht gelehrt, da jetzt jedes K ind Gelegenheit hat, 
während der Woche in die Schule zu gehen und 
lesen zu lernen: gewiß wird es sich für die K in ­
der immer wohlthätiger zeigen, daß sie m it dem 
W ort Gottes bekannt und dadurch zu Ih m  hinge­
wiesen werden.
3 . I  a m a i  k a.
r>. Won B r . H . Z . K ie r g a r d .
Fairsield, den 6. Ju li 1841.
W ir  waren bald einheimisch in New-Eden, 
und fühlten uns sehr anhänglich an diese Ge­
meine, so wie auch die Leute ihre Anhänglichkeit 
an uns auf verschiedene Weise darlegten und oft
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ihre Dankbarkeit gegen den Heiland ausdrückten, 
daß E r ihrer in Gnaden gedacht und ihnen wie­
der einen Lehrer gesandt habe, bei ihnen zu woh. 
ncn. W ir  hatten große Freude daran, sie zu un­
serm Heiland hinzuweisen, und achteten es für 
Gnade, bei dem W erk, da Sünder zu ihrem E r ­
löser eingeladen werden, angestellt zu sein. Aber 
meine Freude ist verwandelt in Trauer; Gram 
und Sorge hat mein Herz erfüllt! Ic h  habe die 
Trauerbotschaft zu geben, daß eö meinem Hei- 
land gefallen hat, meine geliebte Frau von meiner 
Seite weg in die Ewigkeit zu rufen nach einer 
Krankheit von 10 Tagen. Diese Heimsuchung 
Gottes hat New-Eden m ir verwandelt in eine 
düstere W ild n iß : mein häusliches Glück ist ver­
nichtet, und mein Thätigkeitskreis ist jetzt bedeckt 
m it dicker Finsterniß, so daß ich genöthigt war, 
New-Eden für jetzt zu verlassen, um hier der 
B e rg -L u ft zu genießen. Meine liebe Frau wurde 
am 24sten J u n i von einem leichten galligren Fie, 
ber befallen, welches nicht sehr gefährlich schien: 
nachdem sie etwas Arznei genommen, fühlte sie 
sich viel besser, und ich hegte die Hoffnung ihrer 
baldigen Wiederherstellung, aber am 30sten trat 
ein Rückfall ein, der sich bald tödtiich zeigte. 
S ie  sprach ihre Glaubenszuversicht aus, daß sie 
m it Gott versöhnt sei durch die Erlösung Christi, 
ihres Heilandes. Am 3ten J u l i ,  Nachmittags 
1 Uhr verschied sie; am 4ten war das Begräb- 
niß , wozu sich eine gewaltige Menschenmenge ein- 
fand, die m it m ir den Verlust bitter beweinte, 
und als ich Abschied von meiner armen Heerde 
nahm, bezeugten sie ihre Theilnahme und suchten 
mich zu trösten, so gut sie konnten, m it den W or­
ten: „Fasse M u th , Meister, eö ist der Herr, der
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es gethan hak, E r wird dich auch trösten!" W ie 
unerforschlich sind die Wege des Herrn m it S e i­
nem V o lk , da w ir gegenwärtig so sehr in Noth 
und Arbeiten sind! Ic h  empfehle mich in eure 
Fürbitte vor D em , der mein Herz verwundet und 
meinen Geist niedergeschlagen hat, daß ich auch 
die Heilung von Ih m  erhallen möge, der meine 
einzige Zuflucht ist!
New -Eden, den 9. Sept. 1841.
Nachdem ich mich von einem heftigen Fie­
beranfall, eine Woche nach dem Heimgang meiner 
lieben seligen F rau, etwas erholt hatte, fing ich 
meine Arbeit hier in New-Eden wieder an, weil 
eö unmöglich w ar, den Platz bei unserm großen 
Mangel an Arbeitern anders zu besehen: es war 
keine leichte Aufgabe für mich bei meinem schwa­
chen Gesundheitszustand und dem schmerzlichen Ge­
danken an den Verlust meiner theuren und ge­
liebten G attin . Das Werk hier hat sehr zuge­
nommen und nimmt noch immer zu: die Classe
der neuen Leute ist an Zahl bedeutend gewachsen. 
Aus Mangel an Platz muß ein großer Theil 
wahrend der Predigt im Garten stehen. D ie  
Schule ist in einem gedeihlichen Gang, besonders 
was das Bibellesen betrifft, und beim Katechismen 
geben sie gute Antworten; es sind 100 bis 110 
Schüler.
b. Won B r .  Z . Z o r n .
Fairfield, den 8. October 1841.
S e it mehreren Monaten haben w ir zum Herrn 
der Ernte um mehr Arbeiter ausgeblickt: und E r
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hak unsern Glauben und unsre Geduld auf weitere 
Probe gestellt! E r hat es in Seiner unerforschli- 
chen Weisheit für gut gefunden, unsre Hände zu 
schwächen, indem E r unsre Zahl noch mehr ver- 
ringert und unsern lieben Bruder Straubel zu sich 
in die ewige Seligkeit gerufen hat. Es ist des 
Herrn Weg m it uns, Seinen S tre ite rn , wie bei 
GideonS Heer, unsre Zahl zu vermindern, damit 
w ir um so einfältiger uns auf I h n ,  den Herrn 
der Heerschaaren verlassen. Wahrlich diese Gedan­
ken sind nicht unsre Gedanken! Aber sollte nicht 
der Richter aller W elt recht thun? W ir  legen die 
Hand auf den M u n d , und was Seine große und 
gesegnete Sache betrifft, so beruht sie nicht auf 
unsern schwachen Armen: E r wird im Stande 
sein, sie zu fördern auf eine Weise, die uns zu 
dieser Zeit nicht bekannt ist. Unser lieber B ru ­
der Straubel war ein frommer und unermüdlicher 
Knecht Jesu: er hatte ein Theil von dem S inn 
seines göttlichen Meisters, dessen Speise es war, 
zu thun den W illen deß, der Ih n  gesandt hatte; 
er war in der That im Lauf zur Zeit und zur 
Unzeit. Diese willige Gesinnung machte ihn auch 
m ir zu einem schätzbaren M itarbe ite r, und nach 
seinem Vermögen, ja über sein Vermögen, that 
dieser treue und gläubige M itstreiter seine Arbeit 
am Evangelium m it m ir. Ic h  fürchte, daß wäh­
rend der zwei Monate meiner Abwesenheit in 
New-Hope, welche unvermeidlich war, die schwere 
und abmattende Besorgung zweier Gemeinen mit 
zwei Kirchen zu einer Zeit, als sein zärtliches Ge­
müth durch die gefährliche Krankheit seines kleinen 
Sohnes geängstigt war, bei seiner Besorgkheit, die 
Pflichten seines Amtes zu erfüllen, seine Ge­
sundheit so sehr untergraben hat, daß er kaum
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eine Woche zu New.Hope war, als er erkrankte, 
da ich gehofft halte, die verhältnißmäßig gerin­
gere Arbeit m it der angenehmen Lage und der 
See-Lu ft würde ihn stärken. E r halle sorgfältige 
ärztliche Berathung und unermüdele Pflege von 
unserm lieben Bruder Pfeiffer, der bei seinem lan­
gen Aufenthalt auf der Inse l und großer Erfah­
rung ein gar schätzbarer Gehülfe des Arztes ist: 
aber am neunten Tag eines schleichenden Nerven­
fiebers entschlief er im Herrn, am Llen Oktober, 
und wurde so von schweren Leiden erlöst. D a  ich 
nicht gegenwärtig war, kann ich nur noch sagen, 
daß die arme Schwester S traubel, welche so eben 
vom Krankenbett aufgestanden w ar, so gnädig 
vom Herrn gestärkt wurde, daß sie ihren geliebten 
Mann bis zuletzt pflegen konnte; sie hat sich seit­
dem nach New-Carm el begeben.
Mehrere von uns sind krank gewesen, und 
halten sich nur m it Mühe auf den Beinen. Für 
New-Hope werden die benachbarten Bcüder thun, 
was sie können, aber sie haben ihre eignen Amts- 
arbeiten bis zur Ermüdung: ich bin hier allein
und verlange sehnlich nach der Ankunft des B ru ­
der Holland aus Amerika.
4.  D ä n i s c h  - W e s t i n d i e n .
Von B r . W ilh e lm  H ä u s e r .
Friedensthal, den 1. Oktober 1841.
M it  herzlichem Dank gegen den Herrn, dem 
die Heiden zum Erbe gegeben sind, kann ich sa-
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gcn, daß E r fortgefahren hat m it Seinem Segen 
bei unö zu seyn, daß E r nicht nur den Missiona- 
rien m it Freudigkeit zu reden gibt Sein W ort, 
sondern daß auch unter den Negern sich ein grö. 
ßeres Verlangen dieses W o rt zu hören, regt. 
D ie  Sonntags »Versammlungen, welche w ir m it 
der Predigt um 1 t Uhr Vorm ittags beginnen, 
nachdem die Sonntagsschule abgehalten ist, wer­
den zahlreich besucht, und die Versammlungen an 
den Abenden in der Woche geben durch die An­
wesenheit von 200 und mehr Zuhörern einen lieb­
lichen Eindruck: ja neulich an einem sehr schönen 
stillen Abend war die Kirche so voll, wie ich sie 
nie zuvor an einem Sonntag gesehen habe, und 
zwar versammelte sich die Menge nicht nur in 
aller S tille , sondern verhielt sich auch wahrend der 
Rede und der darauf folgenden Versammlung für 
die Tauf. Candidaten so ruhig und hörte m it sol­
cher Aufmerksamkeit zu, daß es selbst einer christ- 
lichen Gemeine in unsrer Heimath zur Zierde ge­
reicht hatte. D ie meisten dieser Zuhörer kommen 
aus der nahen S tad t und sind der Mehrzahl nach 
junge Leute von verschiedenen Farben, die nicht 
nur dann und wann einmal, sondern seit vie­
len Wochen unausgesetzt an jedem Versammlungs­
Abend unsrer Kirche zuströmen, so daß wol aus 
der anfänglichen Neugier jetzt eine Begierde nach 
Gottes W ort entstanden ist. Dieser vermehrte 
Besuch unsrer Kirche rührt ohne Zweifel zugleich 
davon her, daß nun in derselben mehr als früher 
in Englischer Sprache, welche allein in S t .  Croip 
von Jedermann verstanden ist, gesprochen und ge­
sungen w ird. Dem als Schullehrer von Antigua 
hieherberufenen Mulaktenbruder M .  Jntosch ist auch 
öfters eine Abend-Versammlung zu halten aufge-
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kragen worden, und gleichwie w ir dem eifrigen Zeu­
gen gern zuhörten, und uns an seiner einfachen 
aber herzmäßigen Rede erbauten, so hörten nicht 
minder die Neger und Mulatten m it der gespann­
testen Aufmerksamkeit zu, und vernahmen von dem 
M ann aus ihrem Volk dasselbe Evangelium, wel­
ches sie bisher nur von Europäischen Missionorien 
zu hören gewohnt waren. Es ist unsre angelegent­
liche B itte  zum Herrn, baß E r doch jedem Hörer 
das Herz öffnen wolle. D ie Trauung in der 
Kirche wird jetzt von den Negern sehr geschaht, 
und wenn früher Manche den öffentlichen Act 
scheuten, so sind uns jetzt Beispiele vorgekommen, 
wo sie dringend baten, doch ja öffentlich in der 
Kirche getraut zu werden. Der Trauung lassen 
wir ein zweimaliges öffentliches Aufgebot vorange­
hen. Uebrigens herrscht in Hinsicht der Ehe selbst 
unter den zur christlichen Gemeine gezahlten N e­
gern erstaunlich viel Leichtsinn und Zügellosigkeit: 
der große Hang zur Fleischeslust ist die Kette, 
woran Satan dies arme V olk noch immer fern 
vom Heil zu halten sucht. I n  einer ganz beson­
ders gefährlichen Lage befinden sich die jüngeren 
Neger und Negerinnen, und zwar die freien noch 
mehr als die unfreien. Eine große Freude hakten 
w ir neulich, da in Folge einer Begräbnißrede auf 
einer etwas entfernten Plantage eine M utte r m it 
drei Kindern von 12 bis 15 Jahren zu uns kam, 
und uns bat, uns ihrer anzunehmen, weil sie nur 
den Einen Wunsch hätte, daß diese Kinder den 
Heiland lieb gewinnen möchten.
D ie Feier des 21sten August, des Gedenk­
tages des Anfangs der Mission in Dänisch. West- 
indien, hatten w ir auf den 22sien, einen Sonntag, 
der zugleich Abendmahlstag w ar, verlege. D ie
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Kirche war sehr zahlreich besucht, und die Erzäh. 
lung der Geschichte, so wie daran geknüpfte An» 
spräche, die Gelegenheit, das W o rt von der Der» 
söhnung verkündigen zu hören, nicht zu versäumen, 
schien einen tiefen Eindruck zu machen, den der 
Herr fort und fort an den Herzen segnen wolle. 
A m 4 . Sept. wurde hier der Anfang m it einem aus­
führlichen Confirmanden-Unterricht m it fünf Per­
sonen gemacht: derselbe w ird nun ein viertel Jahr 
lang vor der Confirmalion ertheilt und zwar Sonn­
abend Nachmittags, wozu sich die betreffenden 
Pflanzer w illig erklärt haben. W ir  lassen aber 
darum den bisher gebräuchlichen Unterricht für die 
Abendmahls-Candidaten nicht ausfallen, sondern 
sehen den ConsirmakionS-Unterricht nur als dessen 
Erweiterung und Fortsetzung an. Einen hochge- 
segneten Festtag feierten w ir am l6 te n  September. 
Sämmtliche Missionarien auf S t .  Croix m it ihren 
Frauen versammelten sich an diesem Tag, sieben- 
zehn an der Zahl, in Friedenöfeld. Nach herzli- 
chec gegenseitiger Begrüßung hielten w ir um die 
M ittagszeit eine Versammlung, worin zuerst über 
die schönen TaqeStexte (Hohel. 8 ,  10. 2Tim . 
2, 5 .) eine Rede gehalten wurde, und ich 
dann den Brüdern Aiok, Kleiner und Gruhl ihre 
von dem Bischof Bruder Peter Friedrich Curie 
ausgefertigten schriftlichen Ordinationen zu Diako­
nen der Brüderkirche nach vorangegangener Bitte 
um die Nähe des Herrn feierlich übergab: in einem 
Gebet auf den Knien empfahlen w ir dann diese 
lieben Brüder und uns Alle dem Herrn aufs an­
gelegentlichste, baten um W eisheit, Gnade, S a l­
bung, um Sein  Bekenntniß zu unserm geringen 
Dienen, und weihten uns aufs Neue Ih m  und 
Seinem Dienste. Sodann theilten w ir beim Ge­
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sang passender Verse den Bundeskelch unter ein« 
ander und schlössen diese Versammlung m it dem 
Kuß des Friedens. Eine Stunde darnach traten 
w ir zu einer gemeinschaftlichen Conferenz zusam» 
men, uns über Manches, unsern Beruf auf dieser 
Inse l Betreffende zu berathen, und schloffen auch 
diese Versammlung m it dem Gesang einiger Verse. 
W ir  Alle fühlten die Gegenwart unsers lieben 
Herrn an diesem schönen, gesegneten Tag, den 
E r uns gemacht hat, und schieden m it Lob und 
Dank über Seinem Bekenntniß zu uns und m it 
dem Versprechen, Ih m  treu zu sein in unserm 
wichtigen Dienst. A u f ähnliche Weise, und vom 
Herrn reichlich gesegnet wurde die Feier dieses 
Tages auch in N eu-H errnhut auf S t .  Thomas 
begangen.
I n  unsrer Hausgemeine hier leben w ir in 
Friede und Liebe beisammen, und Eines sucht 
des Andern Last zu erleichtern. W ir  Alle bedau­
ern den sehr gesunkenen Gesundheitszustand des 
lieben Bruder Römer, welcher sich sehr schwach 
füh lt, und daher, so schwer es ihn ankommt, seit 
mehreren Monaten Predigen und Versammlungs­
halten ganz aufgeben mußte, und es in einigen 
dringenden Fallen jedesmal m it sichtbar schlimmen 
Erfolg für sein Befinden gewagt hat. Meine frü­
here Kränklichkeit hat sich durch zweckmäßige Cur 
und D iä t beim E in tr itt in die heiße trockne Zeit 
gegeben.
I n  Friedensfeld sind die Bruder recht thätig. 
B ruder Wedemann redet allein in Englischer S p ra ­
che, und auch Bruder Ziok hat gleich nach seiner 
Ankunft von S t .  Jan  diese Sprache gleichfalls zu 
reden angefangen; Bruder G ruh l, der bis jetzt 
dort wohnte, hat auch in dieser Sprache gewirkt.
Erster Heft. 1842. t 2
S ie  haben fleißig auf Plantagen besucht, und auf 
der Nordseite der Inse l noch eine Anzahl Heiden 
angetroffen, deren sie sich m it besonderer Treue 
annehmen. I n  Friedenöberg wirken die Bruder 
Menzel und Kleiner gleichfalls ausschließlich in 
Englischer Sprache, und haben dadurch zahlreichen 
Kirckenbesuch erhallen. Jetzt, da der Pastor an 
der Englischen Kirche in Friedrichsstadt noch nicht 
ersetzt ist, haben sie auch viel Zuspruch von B lan ­
ken aus der S ta d t in der Predigt. D ie  Brüder 
suchen, so viel möglich, auf den Plantagen zu be- 
suchen: Bruder Kleiner hat nicht nur die Schule 
auf M ount V ic ro iy  zu besorgen, die ihn bis ein 
Uhr Nachmittags von Hause entfernt hält, sondern 
er hat auch die nun täglich abzuhaltenden Bibel- 
stunden auf verschiedenen Plantagen übernommen.
V on Emmaus auf S t .  Jan schreibt Bruder 
Meyer, daß er die Schule der Freikinder daselbst 
m it Lust halte, auch schon einigemal Englisch gepre- 
digt habe. I n  Bethanien ist B ruder B l i t t  sehr 
thätig den Dusch um das Haus zu kappen: auch 
ließ er durch den Busch einen Weg ausharren, 
auf dem nun das V ieh zu guter Weide gelangt. 
B ruder Krämer daselbst schreibt, daß er in seinem 
Schulamt Ursache habe, dem Heiland dankbar zu 
sein, da die Arbeit an den Herzen der Kinder 
nicht vergeblich zu sein scheine: besondere Freude 
machte es ihm, m it welcher Schnelligkeit sie Verse 
auswendig lernen und Chorale ganz allein singen 
können; er predigt gleichfalls in Englischer Sprache.
A uf S t .  Thomas ist es in Absicht auf die 
Sprache im bisherigen Gang geblieben: die Ge­
schwister sind Alle erträglich wohl, und auch B ru ­
der Sybrecht hat sich von längerm Kränkeln wie­
der erholt.
D ie schöne Schulsache auf S t .  Croix blüht 
immer mehr zur Freude aller Liebhaber des Herrn 
auf. Am 8ken September bezog Bruder M .  
In lvsh  m it seiner Frau das nette Wohnhaus bei 
der Schule auf K ingeh ill, wo er einige Tage her« 
nach in Bruder Römer's Beisein die Schule er­
öffnete, die sogleich zahlreich besucht war. Es sind 
nun 6 Schulen im Gang, die etwa von 1000 
Kindern besucht werden, welche größtentheils den 
Lehre«n durch ihr Betragen und ihre Fortschritte 
Freude machen. Das Wohnhaus bei der Schule 
am Ostende der Insel ist auch fertig bis auf einige 
Kleinigkeiten; am 4 len Oktober werden Geschwister 
Gruhl hieher ziehen, und dann in den nächsten Ta­
gen, wenn noch mancherlei Haus und Küchen-Ge- 
räkhe angeschafft sein w ird , ans Ostende ziehen, 
wo die Neger sich schon lange darauf freuen.
Durch starke Regengüsse ist nun der Noth 
einer dreimonarlichen Dürre ein Ende gemacht.
Unser ganzes Hausgemcinlein grüßt in herz­
licher Liebe.
A n m e r k u n g .  D ie Correspondenz - Nachrichten 
aus Grönland und Labrador werden den B e ­
richten von diesen Missionen, die in den 
nächsten Heften erscheinen werden, einverleibt.
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Neberbl ick
über die Missionen der evangelischen Brüder- 
Unitat znm Schluß des Jahres 1841. j
Ä a S  Jah r 1841 war in manchem Betracht für 
unser Missionöweck ein merkwürdiges. Wenn es 
bei dem weilen Umfang, den dasselbe in der neueren 
Zeit gewonnen hat, nicht fehlen kann, daß sich 
dabei viele beugende Mängel und Gebrechen zeigen, 
viele Schwierigkeiten und Verlegenheiten finden: 
so erfahren w ir dagegen bei Fortführung desselben 
auch so viel Beweise von der Wunderhülfe des 
Herrn, und von dem Segen, m it dem E r das 
unvollkommene Wirken Seiner Diener begleitet, 
daß w ir dadurch immer wieder ermuntert und in 
dem freudigen Vertrauen gestärkt werden, daß Er, 
dessen die Sache ist, und der so weit geholfen hat, 
uns auch ferner beistehen und Seine seligen Absich­
ten auch durch schwache Werkzeuge hinauszuführen 
wissen w ird.
I n  unsern vier G r ö n l ä n d i s c h e n  S t a t i ­
onen konnten die Missionare ihr Werk im Ganzen 
m it Freuden treiben. Zwar setzt die unstete Le­
bensart der Grönländer ihrer Arbeit manche Hin­
dernisse entgegen. I n  den Sommermonaten sind 
sie genöthigt, sich zu zerstreuen, um ihren Unter­
halt durch den Seehundsfang und die Rennthier- 
jagd zu suchen, und diese Z e it, in der sie 
des Unterrichts und der geistlichen Pflege entbeh­
ren, ist für sie m it vielen Versuchungen verbunden.
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Dazu kommt noch, baß Viele auch den W inter über 
genöthigt sind außerhalb unsrer Missionöplähe woh­
nen zu müssen, und nur durch gegenseitige Besuche 
angefaßt werden können. Gleichwol sind die S e ­
gen der Verkündigung des Evangeliums weit über­
wiegend. Auch über den Fleiß der Kinder in den 
Schulen konnten sich unsre Missionare freuen. I m  
Aeußeren durften die Grünländer keinen Mangel 
leiden, doch kamen mehrere Familienvater beim 
Seehundefang in ihren Kajaken um. M i t  Dank 
erkannten in solchen Fällen unsre B rüder, daß sie 
sich durch die ihnen von vielen Wohlthätern in E u­
ropa zugesendeten Gaben in den S tand gesetzt sa­
hen, die hinterlassenen Familien dieser Verunglück­
ten z» unterstützen.
D ie  Londoner  Gesel lschaf t  z u r  A u s b r e i ­
tung  des E v a n g e l i u m s  u n t e r  den H e iden ,  
welche die Sorge für den äußern Unterhalt unsrer 
L a b r a d o r i s c h e n  M i s s i o n  übernommen hat, fei­
erte in diesem Jah r m it dankbarem Herzen für die 
Hülse des Herrn das Jubelfest ihrer S tiftung  vor 
hundert Jahren. Das Schiff, die Harmonie, wel­
ches sie jährlich nach Labrador sendet und welches 
unsre einzige Verbindung m it dieser unwirkh- 
baren Küste macht, wurde Heuer durch widrige 
S türm e mehr als gewöhnlich aufgehalten, und kam 
erst zu Ende OctoberS wieder nach England zu­
rück. W ir  wurden dadurch aufs neue lebhaft dar­
an erinnert, welche große und allein der gnädigen 
Obhut des Herrn zu dankende W ohlthat es ist, 
daß dieses Fahrzeug, auf welchem daö Bestehen 
unsrer dortigen Missionöplähe beruht, und das 
schon seit 1770 regelmäßig diese Ueberfahrt macht, 
bisher noch immer glücklich durch jene stürmischen, 
oft m it Eisbergen angefüllten Meere hin und her 
geleitet worden ist. I n  Labrador war das verga».
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gene Jah r dem Erwerb weniger günstig, als in 
Grönland; und der Mangel an Lebensrnitteln wurde 
hie und da drückend. Doch half der himmlische 
Vater durch diese und andere Verlegenheiten gnä­
dig durch. I n  Okak wurde die ohnehin nicht zahl­
reiche Missionsfamilie durch Krankheiten stark heim­
gesucht. I n  N a in  herrschte eine Zeit lang unter 
den Missionaren und Eskimos die Grippe, auch 
wirkte die Nachbarschaft und der Besuch fremder 
Handelsleute schädlich auf den innern Gang dieser 
Gemeine ein. Hebron hat in den letzten Jahren 
nur wenig Zuwachs aus den nordwärts wohnenden 
Heiden erhalten; unsere Bruder sind aber bemüht, 
sie durch Besuche m it dem Evangelium bekannt zu 
machen und zu sich einzuladen. A u f allen S ta ­
tionen wurde die Freigebigkeit der Britischen und 
ausländischen Bibelgesellschaft, und die Vorsorge 
der obgenannten Londoner Gesellschaft, sie m it neuen 
Testamenten und andern Theilen der heiligen Schrift, 
und m it Gesangbüchern in ihrer Sprache zu ver­
sehen, von den Eskimos dankbar anerkannt und 
benutzt.
Unsere aus den D e l a w a r e - J n d i a n e r n  ge­
sammelten kleinen Gemeinen, sowol der in Neu- 
Fairsield in Ober - Canada zurückgebliebene, als 
der nach Westsield im Missuri-Gebiet ausgewan­
derte Theil, hatten einen ungestörten Fortgang. 
Unsere Brüder an ersterem O rt sind darauf be­
dacht, von Zeit zu Zeit die noch im Heidenthum 
lebenden Jndianerstämme ihres Landes zu besuchen, 
um ihnen die frohe Botschaft von der Erlösung 
durch Christum zu bringen, und sie zur Ansiedlung 
in der Nähe ihres Missioneplatzes einzuladen.
D ie Aussichten für unsre Mission unter den 
C h e r o k c e - J n d i a n c r n  im Arkansas-Gebiet, die
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vor einem Jah r sehr trüb waren, wurden im 
Lauf dieses Jahres hoffnungsvoller. Der neue 
Wohnplaß unsrer Missionare in BeattieS-Prärie 
erwies sich gesünder, als der an der Bacrenfork; 
die dort angelegten Schulen hatten guten Fortgang, 
und waren auf 70 Schüler angewachsen. Zwei 
junge Brüder aus der Wachau waren im Herbst 
abgereist, um an einer Stelle zwischen ihrem alten 
und neuen Wohnplatz eine Schule anzufangen. Durch 
Besuche nehmen sich die Missionare ihrer noch sehr 
zerstreuten Heerde an, und da es den Anschein 
hat, daß die früher von der Regierung der vereinig» 
ten Staaten beabsichtigte Anlegung eines Forts in 
ihrer Nachbarschaft, welches die Ind ianer abge­
schreckt hatte, sich dort niederzulassen, unterbleiben 
w ird , so hofften sie, ihre Gemeine bald in ihrer 
Nahe vereinigt zu sehen. Ueberhaupt war unter 
die Nation mehr Ruhe und Friede zurückgekehrt. 
Beuder George Hicks, der nicht weit von ihnen 
wohnt, wendet seinen Einfluß auf seine Jndia» 
nischen Landsleute treulich zur Beförderung der 
Mission an.
Ganz besonders richtete sich unsreAufmerksamkeit 
auf unser D än isch -W es t ind isch es  M i s s i o n s ­
werk .  W as in den lehten zwei Jahren für V e r­
änderungen in demselben eingeleitet worden sind, 
haben w ir schon in unsern früheren Mittheilungen 
bemerkt. I n  den letzten Wochen des vorigen Ja h ­
res trafen unsre Geschwister Breutel und Häuser 
daselbst ein; Bruder B reute l, M itg lied des M is- 
sionsdepartementS in der Unikätö-Aeltesten-Conse« 
renz, m it dem Auftrag, von allen Umständen dieser 
Mission genaue Kenntniß zu nehmen und zweck­
mäßige Veränderungen berathen und einleiten zu 
helfen, und Bruder Häuser als Präses der Helfer-
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Conserenz dieser Inseln, an die Stelle des B ruder 
Sybrecht, der um seine Ablösung von diesem Am t 
gebeten hatte. E in  Hauptgegenstand der Bera- 
thungen war die Einrichtung der Schulen für die 
Kinder der gesammten unfreien Bevölkerung die­
ser Inse ln , und zwar, da dieses nur Schritt vor 
S ch ritt gehen konnte, zuvörderst der Inse l S t .  
C ro ix, wo durch die Vorsorge Seiner Excellenz, 
des Herrn General-Gouverneurs von Schollen und 
der übrigen Behörden auf der Inse l bereits acht 
zweckmäßig durch die Inse l vertheilte schöne Schul- 
häuser, deren jedes für 150 bis 200 Kinder be­
stimmt ist, erbaut waren, in welchen, nach seinem 
Wunsch und Antrag, der Unterricht von unsern 
Brüdern übernommen werden sollte.
Daß die Misstons. Arbeit nur halb gethan, 
und daß das m it Mühe aufgebaute Werk bald 
wieder in sich selbst zerfallen müßte, wenn mit der 
Bekehrung der Alten nicht zugleich die Unterm«'- 
sung der Jugend in den christlichen Heilswahrhei- 
ten verbunden würde, ist an sich selbst klar. Unsere 
Brüder haben dieses von jeher erkannt. ,,E s  ist 
ein Haupt-Anliegen der Heidenboten" sagt Span- 
genberg in seinem Unterricht für die Brüder und 
Schwestern, welche unter den Heiden am Evange- 
lio dienen, „ fü r  den christlichen Unterricht der K in- 
der, die ihrer Pflege anbefohlen sind, treulich zu 
sorgen, und wer das W ort des Herrn bedenkt: 
, , , ,W e r  ein K ind aufnimmt in meinem Namen, 
der nimmt mich a u f " "  dem wird alle Mühe mit 
den Kindern durch Gottes Gnade leicht werden." 
W o es daher die Verhältnisse gestatteten, waren 
die Brüder auf ihren Missionöposten auf Einrich­
tung von Schulen bedacht, in denen nicht einseitige 
Verstandesbildung, sondern ein auf das Herz wir»
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kender Unterricht in den Wahrheiten der Heils­
lehre der Zweck seyn muß. Allein auf unsern 
Neger-Missionen halten bisher die Sklavcn- 
Verhältnisse dem Jugend-Unterricht unübersteig- 
liche Hindernisse in den Weg gelegt. S e it der 
Emancipation der Negersklaven in den Englischen 
Colonlen indeß, und seitdem auch auf den D ä n i­
schen Inseln die Regierung es sich thätigst angele­
gen seyn läßt, den Unfreien ihre Menschenrcchke zu 
sichern, und die der christlichen Erziehung ihrer 
Kinder entgegenstehenden Hindernisse aus dem Weg 
zu räumen, mußte auch dort die Unterweisung der 
Kinder ein wesentlicher Theil der Missionöarbeit 
werden, und das um so mehr, da die Erfahrung 
die traurigen Folgen des Mangels derselben in der 
Verwilderung der Jugend nur zu deutlich zeigte. 
Zwar mußten w ir, als der Herr General-Gouver­
neur von Schölten im Jahr 1839 der UnitätS- 
Aeltesten-Conferen; den Antrag that, den gesumm­
ten Schulunterricht der Unfreien auf diesen Inseln, 
nicht nur aus unserer eigenen, sondern auch aus 
der Dänisch-Lutherischen, der Englischen und der 
Katholischen Kirche zu übernehmen, das ganze Ge­
wicht und die große Verantwortlichkeit, die in die­
sem Antrag lagen, fühlen, und bedenklich werden, 
ob unsre Kräfte dazu hinreichen würden. A u f der an­
dern Seile hingegen war es uns klar, welches mächtige 
M itte l zur Förderung und neuen Belebung des 
MissionöwerkeS uns dadurch in die Hände gegeben 
wurde, und w ir fühlten uns gedrungen, in den 
gemachten Vorschlag, in welchem w ir einen W ink 
des Herrn erkannten, im Vertrauen auf Seine Durch- 
hülfe einzugehen. I m  Januar dieses Jahres wurde 
unter der Ober-Aufsicht des Bruders Joseph R ö­
mer, und unter M itw irkung des zu diesem Zweck
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aus Antigua zu einem Besuch eingeladenen B ru ­
ders Gardin der Anfang m it Einrichtung dieser 
Schulen gemacht, und am Itzten M ay wurde das 
erste jener acht Sckulhäuser auf der Plantage P rin - 
ceß, neben dem Grabe des frühern Apostels dieser 
Mission, des seligen Friedrich M a rt in , dessen A n ­
denken bei den Negern in großer Achtung steht, 
in Gegenwart des Herrn General-Gouverneurs 
und der weltlichen und geistlichen Behörden der I n ­
sel, und unsrer Missionare, im Geist herzlichen ge­
meinschaftlichen Zusammenwirkens zu Einem Zweck, 
feyerlich eingeweiht. Es ist in der That herzerhe- 
bend, in diesen Schulen Schaaren von farbigen 
Kindern in großer Ordnung und S tille  versammelt 
zu sehen, ihre Aufmerksamkeit zu beobachten, ihren 
fröhlichen Gesang zu hören, und sich von der W ir- 
kung des christlichen Unterrichts auf die Schüler, 
und von dem Segen, der auf dieser Einrichtung 
ruh t, zu überzeugen, und man darf zuversichtlich 
hoffen, daß unter dem Beistand des Herrn dadurch 
eine bessere Zukunft vorbereitet wird, und daß wenn 
w ir dabei die Hauptsache, die Einwirkung auf das 
Herz, nicht aus dem Auge lassen, die guten E in­
drücke, die den jugendlichen Herzen hier beigebracht 
werden, auch im spateren Alter reiche Frucht tra­
gen, und der M issionö-Arbeit zu einer festen Grund­
lage dienen werden.
Es kam bei der Einrichtung dieser Schulen 
sehr zu S ta tten , daß ein beträchtlicher Theil des 
Unterrichts von freien farbigen Lehrern, die durch 
die Bemühungen der Miko-Charily-Gesellschaft in 
den Englisch.Westindischen Inseln sorgfältig zu die­
sem B eru f gebildet worden sind, übernommen wer­
den konnte. Durch die Anstellung solcher Lehrer 
wird zugleich auf den Zweck hingewirkt, welcher
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bei der in unsern Zeiten so mächtig fortschreitenden 
Heivenbekehrung im Auge behalten werden muß, 
aus den heidnischen Völkern selbst nach und nach 
Gehülfen heranzuziehen, die den Missionaren, für 
deren Kräfte das Arbeitsfeld zu ausgedehnt w ird, 
zu Hülfe kommen.
B e i Erwähnung dieser Schulen fühlen w ir 
uns gedrungen, dankbar der Vorsorge und Unter­
stützung zu erwähnen, welche die Dänische Regie, 
rung und der Herr General-Gouverneur von Schöl­
ten, so wie die Behörden dieser Inse l überhaupt, 
unserm Missionswerk angedeihen lassen. Nicht nur 
sind die Schulhäuser, und, wo es nöthig war, 
die Wohnungen für die Lehrer von der Regierung 
erbaut worden, sondern sie gibt auch einen beträcht­
lichen Theil der m it der Fortführung dieser Schu­
len verbundenen Kosten her.
Während Bruder BreutelS Anwesenheit auf 
den Dänisch.Westindischen Inseln wurde das ganze 
dortige Missionswerk nach allen seinen Theilen gründ­
lich besehen; und man vereinigte sich nicht nur 
zum Festhalten über unsern alten bewährten Grund­
sätzen, sondern war auch bemüht, überall, wo 
es nöthig w ar, nach dem Bedürfniß der ge­
genwärtigen Z e it, zweckmäßige Anordnungen zu 
treffen.
M i t  Dank ist es anzuerkennen, daß der A u f­
wand für diese Mission bisher durch den Segen, 
den G ott aus die von uns dort betriebenen Ge­
werbe gelegt hat, bestritken werden konnte. M an 
vereinigte sich, auch ferner diesen Zweig unsrer A r­
beit, bei welcher w ir das Beispiel des großen Hei­
den-Apostels Paulus vor uns haben, treu zu be­
treiben; doch immer in Unterordnung unter den
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Hauptzweck unsrer Mission, dem diese äußere Thä- 
tkgkeit nur als M itte l vienen soll.
V o r  Allem aber verbanden sich unsre Mis« 
sionare aufs neue zu dem, was als die Grund­
lage alles Andern anzusehen ist, zu einer treuen 
und unverdrossenen Abwartung ihres Hauptberufs, 
der Verkündigung des Evangeliums, der Pfle- 
ge der einzelnen Seelen. M an suchte die zweck­
mäßigste Einrichtung des Gottesdienstes, der je 
nach dem verschiedenen Bedürfniß theils in Eng- 
lischer, theils in Creolischer Sprache zu halten ist, 
zu treffen; man ermunterte sich, durch Unterredun­
gen m it den Einzelnen, durch Besuche auf den 
Plantagen und bei den Kranken, durch sorgfältigen 
Unterricht der Tauf-Candidaten und Confirman- 
den, durch Sonntagsschulen für den ältern Theil 
der Jugend, der die Wochenschulen nicht mehr be­
suchen kann, kurz durch alle uns zu Gebote ste­
hende M itte l das geistliche W ohl unserer Pflegbefoh- 
lenen zu fördern. E in  besonderes Augenmerk war 
auch darauf gerichtet, das, was in den Ehen der 
Neger noch aus dem Heidenchum herstammt, und 
m it den Vorschriften der heiligen Schrift un­
verträglich ist, ganz auszurotten; und man erkannte 
es als eine wichtige Pflicht, durch Belehrungen so- 
w v l, als durch zweckmäßige Einrichtung der Trau­
ungen und durch treue Handhabung der K ir- 
chenzucht aufs nachdrücklichste auf die Heilighaltung 
und Unverlehlichkeit der Ehe zu dringen.
S o  konnte Bruder B reute l, nach beendigtem 
Auftrag, zu Anfang J u n i diese Inseln m it der 
gläubigen Hoffnung verlassen, daß der Herr zu den 
getroffenen Einrichtungen Seinen Segen geben und 
sie zur Neubelebung dieser unsrer ältesten Mission 
gereichen lassen werde.
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Auf seiner Rückreise machte er noch einen 
kurzen Besuch auf unsern Missionöposten in S t .  
K itts  und Antigua. H ier, so wie auf unsern an­
dern E ng l i s c h -W e s t in d is c h e n  Stationen ging 
das Werk des Herrn in Segen fort. Unsere Missions- 
gcbäuve in S t .  Johns auf Antigua wurden bei dem 
großen B rand, der dort am 2ten A pril ausbrach, 
gnädig bewahrt. —  An Gelegenheit zu Erweite­
rung unsers Feldes würde es auf diesen Inse ln, 
namentlich auf Jamaika nicht fehlen; allein wie 
fühlen die Nothwendigkeit, uns nicht über unsre 
Kräfte auszudehnen; sowol waö die Besetzung 
unserer Posten mir Arbeitern, als waö die Aufbrin­
gung der Kosten bekrift. Und wie oft unsere 
Geschwister in diesen heißen Ländern durch Krank­
heiten außer Thätigkeit gesetzt, wie unvermuchet 
manche mitten aus ihrer Arbeit vom Herrn Heim­
berufen werden, davon haben w ir auch in diesem 
Ja h r mehrere schmerzliche Erfahrungen gemacht.
I n  S u r i n a m e  zeichnete sich das vergangene 
Jahr durch die Erneuerung der seit 1813 aufge­
hobenen Mission unter den Freinegern in Bambey 
aus. Wenn sich auf den Westindischen Inseln in 
Folge der schon allgemeineren Verbreitung des C hri­
stenthums unter den Negern und der vorschreiten- 
den Civilisation manches nach dem Bedürfniß der 
neueren Zeit gestalten mußte; so erinnert uns da­
gegen die Anlegung eines Postens in diesen W ald- 
Wildnissen unter einem noch in der tiefsten heidni­
schen Finsterniß versunkenen V o lk  an die Auftritte  
aus unsrer frühsten Missionögeschichte. Geschwister 
Raömus Schmidt trafen am 2 6 sten December vo­
rigen Jahres in Gingee nahe bei dem ehe- 
maligen Bambey ein, nach einer beschwerlichen Reise 
von sechs Tagen in einem engen Canoe, den durch 
häufige tobende Wasserfälle unterbrochenen S u r i-
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namfluß hinauf, wobei sie keine andern Nachtquar­
tiere als im W ald, oft unker heftigen Regengüssen, 
fanden. S ie  wurden aber über diese Beschwerden 
durch den freudigen Empfang in Gingee getröstet, 
wo die Neger bereits in ihrer leichten B auart eine 
Kirche und eine Wohnung für sie zu Stande ge- 
bracht hatten, und wo sie noch etwa 2V Getaufte, 
als Ueberrest von der früheren Mission vorfanden. 
Am NeujahrSkag konnte das Kirchlein die Menge 
aufmerksamer Zuhörer kaum fassen. Ob sie gleich 
späterhin beide an öfteren Fieber-Anfällen litten, 
und in dem Aberglauben und den rohen Gebräu­
chen der Neger viele Hindernisse fanden, haben sie 
doch ihre Arbeit m it Verkündigung des Evangelii 
und Unterricht der Kinder treulich fortgesetzt, und 
hatten zu Ostern die Freude, den Erstling dieser 
erneuerten Mission zu kaufen. W ir  empfehlen sie 
auf ihrem einsamen beschwerlichen Posten dem An­
denken und der Fürbitte aller theilnehmenden Ge­
schwister und Freunde. D er im vergangenen Jahr 
im obern N ikerie -D istric t angelegte Posten Salem 
hatte bei der Begierde der umliegenden Negerbe­
völkerung nach dem Evangelium einen erfreulichen 
Fortgang. Am Palmsonntag wurde die neuerbaute 
Kirche feierlich eingeweiht, und elf Erstlinge dieses Po­
stens empfingen die heil. Taufe. Diese Kirche kann von 
den Negern der umliegenden Plantagen ohne Schwie­
rigkeit auf Landwegen besucht werden, so wie auch 
dem Missionar durch diese Beschaffenheit der Ge­
gend häufigere Besuche bei seinen Pflegbefohlenen 
möglich gemacht werden. Dagegen kann in den 
weit aus einander gelegenen meist nur durch Was- 
sercommunikationen verbundenen Plantagen der ei­
gentlichen Colonie Suriname das Missionöwerk 
bei weitem nicht m it derselben Leichtigkeit betrieben
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werden. S o  viel auch in der neueren Zeit durch 
die eifrigen Bemühungen des Holländisch-Surina- 
mischen M issions-Vereins und einzelner Freunde 
zur Beförderung dieses Werks geschehen ist: so 
bleibt dasselbe immer noch sehr unvollkommen. Un­
sere Bu'ider können bei der Menge der zu besu­
chenden Orte nur selten herumkommen; ihre An­
kunft ist, wegen der Arbeiten der Negersklaven oft 
ungelegen; viele Plantagen bleiben ihnen noch ganz 
verschlossen. Auch sehen sie sich öfters durch Krank­
heit gehemmt. W ir  bedauerten daher sehr, daß 
die ihnen zugedachte Verstärkung aus Europa we­
gen mancher Umstände Heuer noch nicht abgehen 
konnte. D ie Schule, die in Charlottenburg für 
Kinder aus mehreren Plantagen in der Hoffnung 
eingerichtet worden war, daß diese nach ihrer Rück­
kehr ihren M it-S c la ve n  durch Vorlesen des neuen 
Testaments und durch die erworbene Kenntniß der 
christlichen Wahrheiten sollten nützlich werden kön­
nen, ist bis auf zwei Schüler zusammen geschmol­
zen, da die andern auf Befehl ihrer Eigenthümer 
wieder entlassen werden mußten. Der Herr wolle 
in diesem Kam pf der Finsterniß m it dem Licht 
Seinen Boten ausharrenden M u th  verleihen, und 
bald auch über diese noch dunkeln Gegenden Sein 
Helles Licht aufgehen lassen! I n  der S tad t Para­
maribo geht das Missionöwerk ungehindert fort.
Aus S ü d - A f r i k a  erhielten w ir zu Ende 
Februar die höchst unerwartete schmerzliche Nach­
richt, daß es dem Herrn nach Seinem unerforsch- 
lichen Rathschluß gefallen habe, am 25sten N o ­
vember vorigen Jahres Seinen treuen Diener unsern 
Bruder Hallbeck, Bischof der Brüderkirche und 
Vorsteher unsers dortigen Missionswerks, nach einer 
kurzen Krankheit in einem Alter von 57 Jahren
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mitten aus seiner Arbeit in die ewige Freude ab. 
zurufen. E r halte die ausgezeichneten von G ott 
ihm verliehenen Gaben 23 Jahre lang m it großer 
Treue und Thätigkeit in jenem Am t angewendet. 
An seine Stelle wurde das Präsidium in der Hel. 
ser-Conferenz für unsre Süd-Afrikanischen Missi. 
onen dem schon durch 15 jährigen Dienst m it die­
sem Werk bekannten Bruder Teutsch aufgetragen, 
und zur Leitung der Schulen, die auch dort einen 
sehr wesentlichen Theil der M issions-Arbeit aus­
machen, wurde Bruder Rudolph Kölb ing, Lehrer 
am Pädagogium in N isky, dorthin berufen. Uebri- 
gens ging das Werk Gottes auf allen dortigen 
Stationen ungehindert fort. Enon wurde durch 
eine bösartige B lattern - Epidemie, die einen gro­
ßen Theil der Einwohner tra f, heimgesucht, und 
l i t t  w ieder, nach einer nur kurzen Erguickung 
durch fruchtbare W itterung, an einer anhaltenden 
Dürre. Sehr lieblich blüht dagegen die neue 
S ta tion  Clarkson unter den FinguS an der Zitzi- 
kamma auf. Am 12 ten December vorigen Jahrs 
wurde die neue Kirche eingeweiht. I m  Lauf die­
ses Jahrs hat sich der O rt durch neuen Anbau 
ganz umgestaltet; aber noch weit größer und er­
freulicher ist die Umwandelung der rohen Heiden 
in lernbegierige Schüler des Evangeliums. Bei 
der Taufe von 11 Erwachsenen am Osterfest war 
die neue Kirche schon zu klein, um alle Zuhörer 
zu fassen, und der Wandel der Getauften macht 
dem Evangelium Ehre. S ie  erdulden willig auch 
die Schmach, die sie von ihren noch widrig gesinn­
ten Landeleuten erfahren müssen. Obgleich die 
heidnischen Nachbarn dieser S ta tion  zum Theil 
noch große Feindschaft gegen das Werk der Missi­
onare äußern: so nimmt doch die Zahl derer, die
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sich aus der Nahe und Ferne zu ihrer Predigt 
einfinden, immer zu. Langsamer schreitet die B e ­
kehrung der Tambukkis in S ilo  vor. Doch gehen 
auch hier die Getauften einen des Evangeliums 
würdigen Gang, und bleiben unter vielen Versu­
chungen und S po tt von Seiten ihrer heidnischen 
Verwandten der erfahrnen Gnade treu.
D ie Zahl der auf unsern 56 M issions-Stationen 
angestellten Geschwister beläuft sich auf 255 , 13 
mehr als am Schluß des vorigen Jahres. V on 
den in unserm vorjährigen Verzeichnisse genannten 
sind 3 Bruder und 3 Schwestern in ihres Herrn 
Freude einberufen worden.
Der m it unserm Missionswerk verbundene 
Kosten-Aufwand ist aus den Rechnungen und 
dem dazu gehörigen Schreiben ersichtlich.
W ir  schließen diesen kurzen Bericht, indem 
w ir allen an unserm Werk liebreich teilnehmenden 
und dasselbe m it ihren Liebesgaben unterstützenden 
Geschwistern und Freunden, und allen unser geden­
kenden Missionsvereinen auf das herzlichste danken, 
und ihnen den reichen Segen des Herrn wünschen, 
und zugleich dieses uns anvertraute große Werk ihrer 
ferneren Theilnahme und Fürbitte empfehlen. Der 
Herr wolle auch die Brüdergemeine ferner würdi­
gen, im Verein m it so vielen treuen M itarbeitern, 
auch in ihrem geringen Theil zur Ausbreitung 
Seines Reiches beitragen zu dürfen«
B e r t h e l s d o r f ,  den 15. December 1841.
Das Missions-Departement der Unitats- 
Aeltesten -Conferenz.
erster Heft. 1842. 13
1Y4
V e r z e i c h n i ß
der gegen Ende des Jahres 1 8 4 1  auf un­
sern Mijsions Plätzen angestellten Bruder und 
Schwestern.
M  issionöplätze. Angestellte.
G r ö n l a n d  (angefangen 1733).
N euherrnhut. . . .  die Geschwister U lb r ic h t .
- - M e h lh o s e .
- - H e r b r ic h .
der led. B rud e r R ic h te r .
-  -  C h r is te n  L u n d .
L ich ten fe ls ................ die Geschwister T ie tz e n .
- - Casp. K ö g e l.
der led. B rude r H a s t in g .
L ic h te n a u ................ die Geschwister V a l .  M ü l le r .
-  - B a u s .
der led. B ruder A s b o e .
- -  -  K le in s c h m id t.
4. Friedrichsthal . . .  die Geschwister I h r e r .
-  - I .  P a u ls .  Lund.
der led. B ruder U e lln e r .
Zum Besuch in Europa: die Geschwister I .  K ö g e l.  26.
2. L a b r a d o r  (1 7 7 0 ).
N a i n ......................... die Geschwister Lundberg.
-  - Carl Fritsche.
- -  A lbrecht.
der led. Bruder Seldenschlo. 
Hoffenthal............... die Geschwister Stock.
- - G litsch,
der verw. B r. Beck.
der led. Bruder B arsoe.
O k a k ......................... die Geschwister K n au s .
- - H erzberg .
der led. Bruder V o llp re c h t.
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der led. Bruder M a r t in .
4. H ebron...................die Geschwister M o r h a r d t .
- - Jonath.M enzel.
- - August F re ita g .
Miss > v» splähe. Angestellte.
Zum Besuch in Europa: der led. Bruder E rd m a n n . 26.
3 . N o r d a m e r i k a  ( 1 7 3 4 ) .
F a irfie ld  (Canada) die Geschwister Luckenbach.
- - B a c h m a n n .
der le d .B ru d e r K a m p m a n n .
W estfie ld (M issou ri) die Geschwister M icksch .
- - J .V o g le r .
3. Cherokee (Arkansa) - - M .  V o g le r .
der led. Bruder R üde.
Als Gehülfen dahin berufen d. led. B r. G ilb . B ischof.
- - D .Z .S c h m id t. 14.
4 . D ä n i s c h . W e s t i n d i e n  ( 1 7 3 2 ) .
Auf S t .  T h o m a s:
N euherrnhut. . . .  die Geschwister S y b re c h t .
- - Hohe.
der verw. Bruder Köster.
N is k y ........................ die Geschwister S .  F r e i ta g .
- - S ta u d e .
Auf S t .  C ro ir :
F riedenstha l. . . . die Geschwister H ä u s e r
- - Joseph R öm er.
- - M ü l le r ,  
die led. Brüder W a rn e r .
- - Linke.
Zur Bedienung d. Schule am Ostende d. Geschw. G rU h  l. 
Friedensberg. . . .  - -  E . M e n z e l .
- - K le in e r .
Friedensfeld. . . .  - - W edem ann.
- - Iiock.
Auf S r .  J a n :
Verhornen. . . . .  die Geschwister B l i t t .
- - P o p p .
der led. Bruder K rä m e r.
1 3 *
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Misslonsplätze. Angestellte
7. E m m au s ............... die Geschwister H . M e y e r .
- - H . H . W o lte r .
Zum Besuch in Europa der verw. B r. H . W ie d . 37.
5 . J a m a i k a  ( 1 7 5 4 ) .
Fairst'eld. . . . 
New-Eden . . 
Jrwinhill . . . 
New-Carmel . 
New-Bethlehem 
New-Fulneck. 
New-Nazareth 
Bethanien. . . 
Beaufort. . . . 
New-Hope . . 
Litiz (Savanna) 
12. Bethabara.
die Geschwister Zorn . 
der verw. B r. K ieldsen. 
die Geschwister B üchner.
- - E l l io t .
- - Renkewitz.
- - D a v ie s .
-  - Georg H e a rh .
- - Robb ins.
P fe i f f e r .
dieverw.Schw. S t r a u b e l.  
die Geschwister P rin c e .
Vacar.
Auf der Reise dahin: die Eeschw. B la n d fo rd . 
und die verwilw. Schw. M öhne.
Zum Besuch in England: die Geschw. Scholesield  
Dahin berufen . . . . .  die led. B rr. J a m e s  Spence
aus England.
und (als Gehülfe) . F ran c . H o llan d  
a. Nord-Amerika. 27.
6 . A n t i g u a  ( 1 7 5 6 ) .
S t . Johns............... die Geschwister H a rv e y .
- - M i l l a r .  
der verw. B r. H a r tw ig ,  
die Geschwister N e d w il.
Gracehill . . . . .  die Geschwister Zetsche.
der verw. B r. G a rd in .
Gracebay..................die Geschwister H augk.
Cedarhall............... -  -  T h ra n .
- - Rauch.
Newsi'eld............... die Geschwister C oates .
Libanon ............... - - W esterbye.
7. Gracefield (Popeshead) die Geschw. B a u m .
Gehülfe: der led. B r. I .  H e a th .
Auf der Reise dahin: die Geschwister W il l) .  Reichet. 
Dahin berufen:. . .  der led. Bruder H e rm . Boß. 26.
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7. S t .  K i t t s  (1 7 7 5 ).
Basseterre............... die Geschwister Peter R irecker.
- - O e rte r .
Bethesda............... - -  L ic h te n th ä le r.
3. B e th e t ................... - - M ü n z  er.
MissionspläHe. Angestellte.
G ehü lfe : der led. B r . B .  R ire c k e r .  9.
8 . B a r b a d o e s  ( 1 7 6 5 ) .
Bridgetown . . . .  die Geschwister E l l i s .
die Geschw. H u m b e rs to n e . 
S a r o » .....................die Geschwister K lo s e .
-  -  K ie ld s e n .
3. M o u n t-T a b o r  . . - - I i p p e l .  10.
9. T a b a g o  ( 1 7 9 0 ,  erneuert 1 8 2 7 ) .
1. M on tgvm m ery. . . die Geschwister M o r r i s h .
- - Tilterington.
ZUIU Besuch in England: die Schwester M o r r i  sh. 4.
1 0 .  S u r i n a m e  ( 1 7 3 5 ) .
P a ra m a r ib o . . . .  die Geschwister T r e u .
- - Wünsche.
-  -  D ö h rm a n n .
» - S a n d .
der verw . B r .  T h a e s le r .
der led. B ruder S ta n k e .
- -  - J a n s a .
der led. B ruder R a th !  in g . 
die verw . S chw . V o ig t .
P ln t. Charlottenburg die Geschwister H a r tm a n n .
- - M .  P . L u n d .
der led. B ru d e r B a u c h .
W orsteling Jacobs die Geschwister B le ic h e n .
B am bey................... - - Rasm. S chm idt.
5. S a lem  (N ew kerry) die Geschwister J a c o b s .
Auf der Reise dahin: die Schwester Enk.
- - Engler.
- - Schm idt.
Dahin berufen: die Geschwister Tank. 29.
11. S ü d a f r i k a  (1736 , ern. 1792).
Gnadenthal . . . .  die Geschwister Teutsch.
- - S o n d e rm a n » .
- - Schopm ann.
- - de F r ie s .
- - B ra u e r.
- - G ys in .
dieverw.Schw. H allbeck.
die led. Schw. Gust. Hallbeck. 
Grönekloof . . . .  die Geschwister Lehm an,,.
- - F ranke.
- - Christensen.
Hemel en Aarde. . die Geschwister Joh. Fritsch.
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Missionspläht. Angestellte.
E n o n ........................ -  -  L e m m e rz .
-  - S t o lz .
die verw. S chw . H o fm  a n n.
-  -  H a l t e r .
E l i m ........................ die Geschwister G e n th .
- - Luttringshauser.
- - H .  M e y e r .
S i l o ........................ -  -  B o n  atz.
-  -  K sch ieschang .
der led. B rud e r T h . K ü s te r .
7. Clarkson (Kocksbosch) die Geschwister N a  „Haus.
- - A. Küster.
Auf der Ncise dahin: die Geschwister 3r»d. Kölbing» 
und d. Geschw. H e in rich . 47.
Zusammen 255 Personen (darunter 11 Personen in 
den Schulen und als Gehülfen angestellt) auf 56 
Platzen in 11 verschiedenen Provinzen; 3 Plötze 
und 13 Personen mehr als voriges Jah r.
S ch
V e r z e i ch >l >' ß
der
r i f t e n
der
evangelischen Brüdergem eine,
w e lche
i n  dem  B u c h l a d e n  z u G n a d a u
(im  Negierungs - Bezirk von Magdeburg) 
be i
Hans Franz Burkhard
zu haben sind.
(ßH-* Diese Schriften sind auch in allen Brüdergemeinen, so 
wie bei Eduard Kum m er in L e ip z ig , in der Buchhandlung 
des W aisenhauses in H a lle ,  bei Felix Schneider in 
B ase l, in B e r lin  bei dem Prediger der Britder - Gemeine, 
C. B lü h  er, und in A. W ohlgem uth's Buchhandlung zu 
haben. —
G n a d a u ,
gedruckt bei C. D .  H a n s .
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A nmerku » g- Der Thaler ist zu 30 Sgr. Courant gerechnet. 
Briefe und Gelder werden portofrei erbeten.
Sgr.Pf.
-Äugsburgische Confession, deren 21 Lehrartikel
nebst Erzählung der Uebergabe derselben. . 1 6
Brüdergesangbuch. 1839. 836 Seiten und 7
Bogen Register; auf fein Druckpapier. . 27 6
Nachtrag zu demselben . 3  3
Dasselbe in Medianformat auf Velinpapier, nebst
Nachtrag . . . . . . . .  1 T h lr. 15 —
Brüdergesangbuch mit Nachtrag (größere Schrift).
1824. auf weißem Druckpap. . 1 T h lr. 5 —  
Historische Nachricht vom Brüdcrgesangbuche des 
Jahres 1778 und von dessen Licderverfassern.
1835. 15 Bogen. . .....................................12 6
Choralbuch von C. G re g o r (ist ausgegangen; 
es werden aber auf eine v ie rte  Auflage B e ­
stellungen angenommen).
— —  ein Auszug aus obigem, 4 stimmig aus­
gesetzt von C. G . H ü ffe l. 20 B g . 1 T h l r . ---------
C ra n z , D avid , alte und neue Brüderhistorie.
1772 . 868 Seiten.............................................20 —
Deren erste Fortsetzung durch I .  C. H eg n er,
1790. 390 S .  7  6
—  zw eite Forts, von dems. 1805. 340 S .  7 6
—  d ritte  Forts, von dems. 1816. 728 S .  15 —
Dreißig Predigten für Mitglieder und Freunde der
Brüdergemeinevon I .  B .  v o n  A lb e r t in i .
1829. 3 . Aufl. auf Druckpap. . . .  15 —  
auf Schreibpap. . . . 2 0  —  
Sechs und dreißig Reden von demselben. 1833.
Zweite Sammt, (die erste ist ausgegangen). 15 —
Sgr. Pf.
G a rv e 's  Brüdergesänge. 1827. 116 S .  . 5 —
Gedenktage, die, der alten Brüderkirche. 1821.
11 Bogen in gr. 8 . .................................... 10 —
—  —  der erneuerten Brüderkirche. 1821.
1 6 j Bogen gr. 8 . . . . . . . . .  15 —
Geschichte der Tage des Menschen-Sohnes von
der Marterwoche an. . . . . . .  . 2 6
—  —  der Mission der evangel. Bruder auf 
den dänisch-westindischen Inseln S t .  Thomas,
S t .  Croir u. S t .J a n , von C. G .A . O ld e n -  
dorp . 1777. 1068 S .  mit Kpfrn. u. Kart. 15 —
—  —  der Mission der evang. Bruder unter
den Indianern in Nordamerika, von G . H .  
L o s k ie l. 1789. 783 S ...............................25 —
—  —  der Mission der evangel. Bruder in 
Grönland u. Labrador, von F . L. K ö lb in g .
1831. 2 Theile, auf Druckpap. . . .  10 —  
auf Schreibpap. . . 12 6
—  —  der z w e ite  Theil (Labrador) einzeln.
auf Druckpapier. 5 —  
auf Schreibpap. 7  6 
Uebersicht der 100jährigen Missionsgeschichte der
evangel. Brüderkirche. 1833. 3 Hefte. . 15 —  
Harmonie der vier Evangelisten. 272 S .  . . 7 6
Hauptinhalt der Lehre Jesu. 88 S .  . . .  3 9
L u  th e r's, v r .  M . ,  kleiner Katechismus. 1823. —  8
Heilsame Lehre, die, aus den Schriften älterer
reform. Gelehrten. 1817. 2. Aufl. 368 S .  10 —  
Kurzgefaßte historische Nachricht von der gegen­
wärtigen Verfassung der B rüder-U n ität.
1823. 5. Auflage. . . . . . . . .  3 9
Liturgische Gesänge der evang. Brüdergemeinen.
auf weißem Druckpapier. . . .  10 — 
auf Postpapier. . . . . . .  13
Liturgien für die Chöre. . . . . . . .  2
auf Postpapier. . - 3
—  —  für jedes Chor, einzeln. . . . .  —
—  —  bei Kindertaufeü. »r^
 
(v
Loosungcn und Lehrtexte der Brüdergemeine für
das Jahr 1842 u. 1843. auf Druckp. . . 3  3
auf Schreibp. . 4 6
auf Velinpapier. . 5 —
M iln e r 's ,  Joseph, Geschichte der Kirche Christi, 
aus dem Engl. übersetzt von P . M o r t im c r .
2. Auflage. E rs te r  B and........................ 25 —
Z w e ite r  Band. . . . .  22 6 
D r i t t e r  Band. . . . . 25 —
V i e r t e r  B and............................26 3
F ü n f t e r  B and. . . . .  26 3 
Zusammen 4 Th lr. 5 —  
Missionsblatt aus der Brüdergemeine; der Jahr­
gang von 26 B la tt. . ...............................12 —
Nachrichten aus der Brüdergemeine. Jahrgang
1842 in 6 Heften. . . . . .  2 Thlr. —  —  
Die Jahrgänge 1819 bis 1841 werden 
erlassen: jeder für . . . . .  1 Thlr. 15 —
—  —  dieselben französisch, in Monatsheften
zu 2 Bogen, vierter Jahrgang. . 1 Thlr. 20 —  
Nachricht von dem Anfang der bischöflichen Or- 
dination in der erneuerten evangelischen B rü- 
derkirche. 1835. 6 Bogen. . . . . .  5 —
Praktische Bemerkungen, die Führung des evang.
Predigtamts betreffend. 120 S .  . . .  6 3
R i s l c r ,  Jerem., Betrachtungen der Weisheit
Gottes in dem Kreuzestode Jesu. 96 S .  . 2 6
—  —  historischer Auszug aus den Büchern 
des Alten Testaments. 1826. 4. Auflage.
736 S ................................................. 1 T h l r . -------------
—  —  Erzählungen aus der Geschichte der 
Brüderkirche. 4 Hefte. 49H Bogen. . . 20 —
S p a n g e n b e r g ,  A . G ., I4e» käei ki-atrum, 
oder kurzer Begriff der christlichen Lehre in 
den evang. Brüdergemeinen. 592 S .  . . 20 —
—  — Reden an die Kinder. 2 Samml. 221S .  7 6
— —  Von der Arbeit der cvangel. Brüder 
unter den Heiden. 168 S .  . . . . . 3 9
S p a n g c n b e r g ,  Unterricht für Heidenboten. 2te
durchgesehenen.vcrm.Ausgabe. Gnadau<837. 2 6
—  —  Verse für Heidenboten. Barby 1784. 1 3
—  Etwas», d. Pflege des Leibes f. Kinder. 1 3
—  —  Von der Hoffnung des ewigen Lebens.
32 Seiten. . . . . . . . . . .  —
—  —  Von der Vergebung der Sünden. 32 S .  —
—  —  Ueber die Worte P au li: D as Wort
vom Kreuz rc. f l  Cor. 1, 18 .). 56 S .  . 1 —
—  —  Leben, beschrieben von Z . R i s l e r .
1794. M it  dessen Bildniß. 516 S .  . . 10 —
—  —  Bildniß. 8 . . . . . . . .  . 2 6
Statuten der evangelischen Brüder-Unität. . . 1 3
Verhandlungen des Synodus der evang. Brüder-
Unität im Jahr 1836. 13 B g . 8. 1838. 12 6
W ilko k 's , Thomas, Honigtropfen. . . . .  i  —  
Z i n z e n d o r f s ,  G raf von,  Leben, von Joh.
Georg M üller. Zweite Auflage. M it  dessen 
B i l d n i ß .............................................................22 6
—  —  Auszüge aus den Reden desselben durch 
G . C l e m e n s  und I .  C. D ü v e r n o y .
s) 3 Bande über die 5 Bücher Mosis. . 20 —  
I») über die Evangelisten sind noch die
Bände 1. 2 . 3. 5. zu haben für . . 20 —
—  —  Gedanken über verschiedene evangelische
Wahrheiten. 1840. 3 . Aufl. 230 S .  . 7 6
—  —  Reden, in Pensylvanien gehalten. . 3 9
—  —  —  in Berthelsdorf geh. 176 S .  2 6
—  —  —  in der Schweiz geh. 87 S .  2 6
—  —  —  in Berlin gehalten. 1. Aufl. 3 9
Dieselben. 1781. 224 S .  2. Aufl. 5 —
—  —  Einige seiner letzten Red. 1824. 152 S .  3 9
—  —  theologische Bedenken. 206 S .  . . 7 6
—  —  B ildniß. 8 ............................. ...... 2 6
Auswärtige, vom Vorlagsorte entfernt wohnende resp. Samm­
ler von Bücherbestellungcn find berechtigt, wegen der ihnen zur 
Üast fallenden DersendungSkostcn, den Preis dieser Bücher nackt 
Verhältniß ihrer Unkosten zu erhöhen , weil ihnen auch bey Quan­
titäten nur ein mäßiger Rabat bewilligt werden kann.
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Außer diesen kiesigen Verlagsschrifren werden auch Schriften frem­
den Verlags (jedoch diese letztem nur auf bestimmte Rechnung) 
zu billigen Preisen besorgt.
I n  Verrath ist Folgendes:
Sgr. Pf.
I .  D . A ! b e r t i n i , geistliche Lieder für Mitglieder und 
Freunde der Brüdergemeine. Neue Aufl. 1835.
M it dessen Bildnis; und H  «ünlle. . . 22 6
— — — Bildniß, lithographirt................................. 13 —
Christliche Gesänge, Görlitz 1825...................................  16 —
Sammlung von 400 Kirchenliedern, aus dem Gesang­
buche der evangel. Brudergemeine. Basel. 12 6
Z i n z en d or f ' s  Bildniß in Folio, von F. Lehmann. 2'i —
S p a n g e n b e r g ' s  Bildniß in Folio, von Müller. 17 6
Amos Come ni us  Bildniß, lithogr. . . . 10 —
D ie  A l t v ä t e r ,  eine Erzählung zum Festgeschenk für 
Kinder aus der Geschichte der mährischen 
Brüder. . . . . . . . 3 —
Etwas fürs Herz auf dem Wege zur Ewigkeit. Basel
1841. 7. Auflage. . . . .  25 —
Loski el ' s  sieben Passionspredigten. Basel. . 6 —
— — Passions - und Ostergesange, Basel. . 3 9
Bat t i er ' s  Predigten. Neue Aufl. Basel 1837. 1 Thlr. — — 
S  tü ckel b e rg er 's Katech. Predigten. . . . 25 —
Forstmann's Predigten. 2 Bde. N  Aufl. 1838. iT h lr. 20 —  
Zeugnisse der Wahrheit zur Gottseligkeit in 21 Predigten
von I .  H. Martin, nebst der Jubelfeier von 
Königsfeld im Jahr 1637. . . . 22 6
Sechzig Predigten von D . N .................................1 Thlr. — —
Goßner ' s Schatzkästchen. 2 Theile. . . .  22 6
Goßner's Thomas von Kempis vier Bücher von der
Nachfolge Christi............................................10 —
Gregor ' s Gebete und Betrachtungen. . . .  6 3
— -  lieblich A B C .............................................. 2 6
Lazarus, der Kranke, Sterbende u. Auferweckte, m. 1 Kpf. 17 6
Geistliches Blumenkörbchen, oder erbauliche Betrachtun­
gen auf alle Tage im Jahr, Neue verbesserte
und vermehrte Auflage des Tagebuchs, aus
altern Crbauungsschriften.............................. 20 —
B u n i a n , Reise des Christen und der Christin. 1837.
2 Thle. zusammen..................................... 13 9
Sgr. Pf. 
4 —Comnrunionbüchleln, von Simon Eglinger. 1835.
Hol laze n's Gnadenordnung. Neue Auflage. 1837. 5
Morgen: u. Abendandacht, auf alle Tage, f. 3 Wochen. 1835. 4 
Ar n d t ' s  wahres Christenthum. . . 1 Thlr. —
Fr o hb er ge r ' s  Briefe über Herrnhut. . . .  15
Martin Boos Lebensgeschichte. Cartonirt. . . 14
N e w t o n  ' s Leben und Wirken. . . . .  17
Awick's und Sch i l l ' s  Hordenreise. . . .  20
Calwer, Biblische Geschichten mit kleinen Bildern, geb. 6
— — christl. Kirchengeschichte. geb. . . .  8
— — bibl. Naturgeschichte, geb................................... 9
— — allgemeine Weltgeschichte................................... 12
— __ biblische Geographie. . . . . .  7
Ebersdorfer S c h u lb ü c h le in ................................................2
Ansichten von Gemeinorten. Steindr. das Blatt, schwarz 6
— — — — — — — illuminirc 10
— — von Missionsplätzen. Größer Format.
das B latt, schwarz 7 
illuminirt 11
— — von Missionsniederlaffungen auf Antigua.
4 Blatt. Basel, schwarz 1 Thlr. 5
fein illuminirt 3 -
Lithographiere Portraits der drei  ersten Missionare in
Grönland (einzeln 10 Gr.) . 1 Thlr.
Desgl. der Gräfin von Zinzendorf, Christian David, 
Leonhard Dober und Petrus Böhler, jedes
e in z e ln .......................................................
Anbau von H e r r n h u t . ...............................................
Ziehbüchlein, 100 Verse, roh, das Stück
das Dutzend
Biblische Spruch-Lotterie. . . .
Loosungs - L o tte rie .........................................................
10 —
10
4
2
25
8
3
Ch oralbuch in enger Ha r mo n i e :  Sammlung 
üblicher alter und neuer Kirchen-Melodien in 
enger Harmonie, mit Zwischenspielen und 
Text für Orgel oder Pianoforte, von rneh- 
rern theoretisch - praktischen Organisten bear­
beitet. Gera und Altenburg. 25 Bogen in 
Querquan, Preis (4  Thaler) herabgesetzt 
a u f ..............................................2 Thaler. —
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Rede deS B r. Levin Reiche!  an die Gemein« in
Herrnhut am 28 sten J u li-1839. . . . . 3
Rede des B r .  C u r i e ,  gehalten in Herrnhut am
8 ten August 1839. . . . . . . . .  13
Bericht von Lichtenau in Grönland vorn September
1839 bis Ju li <840.  ........................ . . 21
Bericht von Friedrichsthal in Grönland von An­
fang Ju li 1339 bis Anfang Juni 1840. . , 5 t
Bericht von der Mission unter den Cherokee-Zn- 
dianern in dem neuen Gebiet derselben, west­
lich vom Staate Arkansas vom April 1839
bis Juni 1840.......................................... . . 73
-  von der Indianer-Gemeine in Neu-Fairfleld  
in Ober-Canada von Anfang M a i 183? bis
Ende April 1839......................... ...... . . 106
Ledenslauf des BruderS Ewald Gustav Schau- 
kirch, Bischofs der Brüderkirche, heimgegan­
gen in Herrnhut den 19 ten M ärz 1805. . 139
Corresponden;, Nachrichten:
1. Antigua. . . . ..........................................Itz t
2. S t .  Kitts. .....................................................164
3. Jamaika. . . ...................................  . 169
4. Dänisch-Wesiindien. . . . . . . . <73 
Ueberblick über die Missionen der evangelischen
Bruder - Unitat zum Schluß deS Jahres 1841. 180
Verzeichniß der gegen Ende des JahreS 1841 auf 
unsern Missionsplatzen angestellten Bruder 
und Schwestern. . . . . . . . . 194
Verzeichniß der Schriften der evangelischen B rü -  
dergemeinen, welche in der Buchhandlung zu 
Gnadau bei HanS Franz Burkhard zu ha­
be» sind.
